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vae
Vorrede.

oegenwartige kleine Schrift, deſſen
„Driginal in Deutſchland vielleicht

E nicht ſo bekannt iſt, einige,

befitzen glauben mogen, hat ein ſo großes
eigenthumliches Verdienſt, daß diejenigen,
die es kennen und zu ſchatzen wiſſen, mit mir
eine allgemeinere Bekanntmachung deſſel—
ben billigen werden, welche dadurch am
beſten erreicht wird, daß es in unſter Mut
terſprache erſcheint. Es enthalt die vor.
treflichſten Maximen einer geſunden Auf
fuhrung, nach welchen man ſeine Schrit
te in der großen Welt zu lenken hat,
um in allen Fallen ein ehrliebender und
rechtſchafner Mann zu bleiben. Die
mannlichern Geiſter unſers Deutſchen
Publikums haben langſt die eingeriſſene
Denkart gemisbilliget, die aus unſern
jungen Kopfen entweder Freylinge (liber—

tins), oder furchtſame und weichliche Ge
ſchopfe bildet, die entfernt von aller geſetz
ten und mannlichen Uebung, oft nicht fa
hig ſind, die geringſte Handlung von ir
gend einer Energie und Ueberwindung zu
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verrichten. Der Nachtheil welcher der
menſchlichen Geſellſchaft aus der immer
mehr zunehmenden Menge dieſer uuſeeli
gen Mitalieder erwachſt, iſt ſo einleuch—
tend, daß man keiner weitlauftigen Be—
weiſe bedarf, da man die traurigen Bey
ſpiele davon ſo mannigfaltig vor Augen
ſieht. Die Schrift ſelbſt habe ich ſoviel
moglich originell zu machen geſucht, Ma
terien die ich uunothig oder unſchicklich
hielt, habe ich weggelaſſen, zuweilen Ge
danken berichtiget, hinzugeſetzt, oder ihnen
eine vortheilhaftere Wendung gegeben.
Warum ich alles dies gethan habe und
wie ich es beſchonigen konnte; dies, den
Vorreden gemas weitlauftig zu zeigen, iſt
mir zu ekelhaft und im Betracht der groſ—
ſen Verſchiedenheit der Urtheile ſehr un
nutz. Das unpartheyiſche Urtheil einiger
Wenigen, welches nie ganz vortheilhaft
ſeyn kann, iſt doch allemal beſſer, als der
ſturmende Beyfall des großen Haufens.

J. G. B.
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Einleitung.

nerſonen von Stande konnen allemal
O

J als andre Menſchen, doch begehen
j mehr Verſtand und Einſicht haben

ſie oft Fehler, welche zuweilen ihr ganzes Gluck
und Anſehen zu Grunde richten. Den Grund
ihrer Unglucksfalle kann man ſehr leicht entde
cken, und dieſer beſteht darinn, daß die meiſten

keinen Grundſatzen der Auffuhrung folgen, ſon

dern gemeiniglich nach Laune, Eigenſinn und
Leidenſchaft handeln; da doch Perſonen von Ge
burt richtige Grundſatze der Auffuhrung am
meiſten kennen und befolgen muſſen; weil ſie
haufigern Unheil ausgeſetzt ſind. Jhre Geſchaf
te ſind großtentheils von Wichtigkeit, ihre Stel—

len anſehnlich, und ihr Jntereſſe delicat und ſehr
ſchwer zu behaupten. Ueberdieß haben ſie viele

A offent



2 Weaahre Mazximen des Lebens

vffentliche und heimliche Feinde, die alle ihre
Unternehmungen mit critiſchen Augen anſehen,

und nur auf ihren Untergang denken, um aus
demſelben Vortheil zu ziehen. Alles dieß zeigt,
wie nothwendig es iſt; allemal nach feſten Grund

ſatzen der Klugheit und der wahren Politik zu
handeln. Dieß hat mich veranlaſſet, diejenigen
Maximen vorzutragen, die man in der großen
Welt beobachten muß, wenn man ſich klug auf

fuhren, und ſeinen Stand mit Ehre behaupten

will. Jch halte alle folgenden Maximen
eben ſo nutzlich in der Ausubung, als ſie
in der Speculation wahr fitſd. Doch ver—
lange ich nicht, daß man ſie ununterſucht an—
nehmen ſoll; ich ſage nur ſo viel, daß ich das
jenige, was ich ſchreibe, nicht deßwegen durch

gedacht habe, um Einſicht und Scharfſinn zu
zeigen, ſondern als ein rechtſchaffner Mann das

jenige aufrichtig und plan vorzutragen, was
ich bey einer klugen Auffuhrung am vernunf—
tigſten und ſicherſten zu ſeyn glaube, damit die

jenigen, die ſich aus Mangel der Ueberlegung
und Erfahrung manchen Schaden zufugen, ei—
nigen Unterricht erhalten, wie ſie ſich zu betra
gen haben, um ahnlichen Fallen gehorig auszu
weichen.

4



fur Perſonen von Stande. 3

J.

Man ſey ein rechtſchafner Mann.

Dieſe Eigenſchaft iſt die vortheilhafteſte von
allen, weil üe dierenigen Tugenden mit einſchließt,

welche zur Erfullung unſerer Pflichten noth—

wendig ſind. Die Rechtſchaffenh.it iſt der
Grund des wahren Verdienſtes nnd des dauer

hafteſten Glucks, und ein rechtſchafner Mann
wird von allen weiſen und aufgeklarten Leuten

hochgeſchatzt, ſein Verdienſt bahnt ihn den Weg

zu den anſehnlichſten Ehrenſtellen. Von unor
dentlichen Leidenſchaften entfernt, genießt er die—

jenige beneidenswurdige Ruhe, welche nur See
len empfinden, die ſich keiner Vorwurfe bewußt

ſind. Veranderliche Zufalle, welche andre nie
derſchlagen, ſind zu ſchwach, ihn aus ſeiner Faſ

ſung zu bringen. Da Tugend und Rechtſchaf-
fenheit die Hauptſache iſt, nach welcher er ſtrebt,

und welche er zu erhalten ſucht; ſo kaun der
Verluſt der Geſundheit, der Schonheit, der Reich
thumer, der Ehrenſtellen und andrer Guter der
Natur und des Glucks ihn nicht zu ſehr nieder
ſchlagen, noch die Erlangung derſelben zu ſehr

erheben.  Wer dieſe allein kennt, der iſt bey
dem Verluſt derſelben auſſerſt elend, und in dem

A2 groß-



4 Weaahre Magrimen des Lebens

großten Beſitz doch nie glucklich. Wer ſein wah

res Gluck ſucht, und wer wird dies nicht im
Ernſt ſuchen, der ſtrebe nach Tugend und Recht
ſchaffenheit, deren Vortheile ihn ohne Vorwur

fe begleiten.

2.
Man ehre diejenigen, die uns das Le

ben gegeben.

Dieſe Lehre kann man hier nicht eigentlich
eine Maxime nennen, indeſſen iſt es ein unver

letzliches Geſetz, welches von jeber unter den
wildeſten Barbarn ſo ſehr, als unter den geſit
teſten Volkern beobachtet worden, ein Beweiß,
daß es den Geſetzen der Natur gemas iſt. Die
Empfindung ſowohl, als die geſunde Vernunft
zeigt die Rechtmaßigkeit dieſer großen Verbind
lichkeit, Achtung und Dienſtfertigkeit denen zu
erzeigen, die uns das Leben gegeben, und uns
mit vielen Sorgen erhalten und erzogen haben.
Dieß muſſen alle Kinder erkennen, und vorzug

lich muſſen diejenigen von erhabner Geburt die

edelſten Geſinnungen haben, und eine ſo recht
maßige Pflicht nie aus den Augen ſetzen. Und
wer mochte wohl vor der ganzen Welt ſich die
abſcheulichſte Undankbarkeit vorwerfen, und ſich

fur



fur Perſonen von Stande. 5

für eine Mißgeburt halten laſſen, welche die
menſchliche Geſellſchaft verabſcheuet, und des
Lebens unwurdig achtet?

J.

Die Wichtigkeit der Erziehung.
Kinder ſind ohne Zweifel hochſt ſtrafbar,

wenn ſie ihren Eltern die gehorige Achtung und

Folgſamkeit verſagen: Eltern aber, die ihren
Kindern nicht die beſte Erziehung geben, die nur

immer moglich iſt, ſind noch weit ſtraf barer.
Von der Erziehung hangt faſt allemal ihr kunf
tiges Gluck oder Ungluck ab. Wenn man ein
boſes Naturell nicht fleißig zu beſſern und zum
Guten zu lenken ſucht, ſo wachſt es endlich allen
Laſtern entgegen. Ein gutes Naturell erſtickt,
wenn es nicht.ausgebildet wird, und in einem

Alter, wo die Leidenſchaften lebhaft werden, wird
es durch die Reize der Vergnugungen, die ſich

allenthalben darbieten, ſo ſehr geſchmeichelt, daß
es ſich ihnen ohne allen Widerſtand uberlaßt,

welches wenigſtens nicht ſo leicht geſchehen wur

de, wenn man ſich die Muhe genommen hatte,

demſelben das Gift zu zeigen, welches dieſe Ver
gnugungen mit ſich verborgen fuhren. Man
ſieht taglich die traurigſten. Wirkungen einer

A3 ſchlech



6 Wahre Mayimen des Lebens

ſchlechten Erziehung, an ſo vielen Unglucklichen,
die ihr Leben auf eine beſſere Art fortfuhren konn

ten, wenn ſie beſſer erzogen waren. Ein junger

Menſch, der ſchlecht erzogen iſt, hat weder Ver—

dienſt noch Wiſſenſchaften, und iſt daher unfa—

hig, irgend eine Stelle zu bekleiden. Er folgt
blos ſeinen Leidenſchaften, verſchwendet ſein Ver

mogen, opfert alles ſeinem Vergnugen auf, und

muß ſich daher nothwendig den Haß und die
Verachtung der ganzen Welt erwerben. Seine

Ausſchweifungen ziehen die traurigſten Foloen
zu ſich, und er wird oft dadurch ein Schand eck

ſeiner Familie, der Zeitlebens alle Ehre und Ach
tung verliert. Wie ſehr muß dieß einen Vater
gereuen, der ſo nachlaßig war, dieſem Sohn fruh—
zeitig die ſoragfaltigſte Erziehung zu geben; ihm
Tugend und Nechtſchaffenheit einzupr?gen, ver

nunftige Sitten und Grm̃dſatze der Auffuhrung
beyzubringen. Ein Vater hingegen, der ſeinen
Sohn ſelbſt ſorgfaltig erzogen, fruh ſeinen Ver—
ſtand aufgeklart und ſein Herz gebildet hat, muß
eine unbeſchreibliche Freude empfinden, wenn er

ſieht, daß ſein Sohn beym Eintritt in die Welt
ſich allgemeine Liebe und Achtung erwirbt, die
Stelle, die man ihm giebt, mit vorzuglichen
Ruhm verwaltet, und durch ſeine ſchonen Ei—

gen



fur Perſonen von Stande. 7

genſchaften ſeiner ganzen Familie Ehre macht.
Furtrefliche Fruchte, ihr ſeyd blos die Folgen
einer ſorgfaltigen Crziehung! Wie konnen Va
ter das geringſte ſpahren und vernachlaßigen,
was zur Erziehung ihrer Kinder nothwendig iſt?
Und wie ſehr muſſen Kinder diejenige Zeit zu

ſchatzen wiſſen, in welcher ſie zur Kenntnif ihrer
Pflichten angefuhrt, und in welcher ihnen Wiß—
ſenſchaften beygebracht werden, die ihnen in der

ganzen Folge ihres Lebens die ſicherſten Vor—
theile verſchaffen. Jhr Fleiß und Gelehrigkeit
muß die Muhe erleichtern, die man zu ihrer
Erziehung anwendet, weil dieß Geſchafte ſie

einzig und allein betrift, und weil ſie allein al
len Vortheil davon haben.

4.
Wiſſenſchaften, welche ein junger Herr

von Stande lernen muß.
Alle Wiſſenſchaften enthalten verſchiedene

Wahrheiten; und weil man von Natur die Wahr
heit zu erkennen ſucht, ſo gebiert die Wißbe—

gierde den Trieb zu den Wiſſenſchaften. Man
muß ſich aber nicht allen ohne Unterſchied wid

men. Einige ſind Modewiſſenſchaften, die man
nur zum Vergnugen ſtudirt; andre hingegen

A4 ſind



8 Wahre Maximen des Lebens

ſind nothwendig, und vorzuglich einem Mann
von Stande nothwendig. Die Moral, die Po
litik, die Geſchichte, die Erdbeſchreibung, geho—

ren in dieſe Reihe. Erſtere giebt ihm feſte
Grundſatze der Auffuhrung und der Gittlichkeit,

und die beyden andern verſchaffen ihm Einſicht
zum klugen Betragen. Die mathematiſchen
Wiſſenſchaften enthalten ſo viele ſchone Entde—

ckungen, und werden ſo ſehr geſchatzt, daß man
wenigſtens dasjenige wiſſen muß, was am leich

teſten iſt, und am meiſten gebraucht wird. Oh
ne Arithmetik und Geometrie wird niemand in
den ubrigen Theilen der Mathematik es weit
bringen; und die Geometrie hat uberdieß noch

dieſen Vortheil, daß ſie ihren Schulern mehr
Zuruckhaltung und mehr Ueberlegung im Ur
cheilen verſchaft, ihnen die ſicherſte Methode in
uinterſuchung der Wahrheiten darbietet, und die

in allen Wiſſenſchaften ſo nothige Aufmerkſam
keit ſcharft. Nicht weniger nothwendig iſt dir
wahre Redekunſt, nemlich diejenige, welche nicht

nur die Wohlredenheit, ſondern auch die Kunſt
zu uberzeugen lehrt. Dieſe furtrefliche Kunſt
hat oft einen großen Nutzen bey ſolchen Gelegen
heiten, wo Starke, Muth und Tapferkeit unnutz
ſeyn wurden. Wer wird den Nutzen der Phi—

loſo



fur Perſonen von Stande. 9

loſophie leugnen, die den Geiſt aufklart und
ſeine Granzen erweitert. Das Studium der
Naturlehre laßt ihm die Geheimniſſe der Natur
kennen, ihre Schonheit, Ordnung, und die be—

wundernswurdige Verbindung der Theile einſe—
hen, die das große Ganze ausmachen. Doch

muß die Sprachkenntniß allen ernſthaften Wiſ
ſenſchaften vorgehen, auſſer die Moral, die man

nicht fruh genung lernen kann. Nie aber muß
man bey der Ausbildung des Geiſtes die Leibes—
ubung vergeſſen, ſondern ſie vielmehr taglich da
mit verbinden; ſie erhalt die Gefundheit, ſtarkt

den Korper und giebt dem auſſerlichen Anſtand

und allen Aetionen mehr Freyheit und ein un
gezwungnes Weſen, welches bey der großen Melt
keine geringen Vortheile verſchaft. Uebrigens
giebt es die geſunde Vernunft, daß jeder nach
ſeinem Stande und nach ſeiner Neigung ſeiner

Hauptwiſſenſchaft den großten Fleiß widmen
wird. Staatswiſſenſchaften, das Studium der
Geſetze r2e. muß der kunftige Staatsmann zur
Hauptbeſchaftigung machen; ſo wie die Kriegs
wiſſenſchaften den vorzuglich beſchaftigen muf—

ſen, der ſich der Vertheidigung des Vaterlandes

widmet.

Asß J.



10 Wadhre Maxrimen des Lebens

5.

Der Zweck des Studirens.

Handlungen, die ſonſt an ſich ſelbſt gut und
lobenswurdig ſind, horen auf es zu ſeyn, ſobald

ſie ſchlechte Zwecke zum Grunde haben. Das
Studiren iſt eine Beſchaftigung, welche an ſich
gut und anſtandig iſt; allein man unterſuche
einmal die Bewegungsgrunde dazu. Man will
entweder Ruhm und Anſehen, oder eine vor—

theilhafte Stelle im Staat erwerben, oder man
will nach dem Maaß ſeiner Krafte und Fahig
keiten dem Staat auf alle Weiſe ſo nutzlich zu
werden ſuchen, als nur immer moglich iſt. Die
beyden erſten Bewegungsgrunde ſind ſchlecht;
man ſollte lieber gar nicht ſtudiren, wenn man
nur aus Stolz und Eigennutz Kenntniſſe zu er—
langen ſücht, die nur gemißbraucht oder gar ge—

fahrlich werden konnen. Der dritte Bewegungs
grund füeßt aus Tugend und Rechtſchaffenheit,

und iſt der Trieb eines edlen Herzens. Man
muß daher jungen Leuten fruhzeitig dieſe erha
bene Denkart einfloßen, daß ſie die Zeit des Stu

direns nur dann wohl anwenden, wenn ſie nebſt
ihrer eignen Vervollkommung, das uneigennu

tzige Wohl des Staats zur Abſicht haben.

6.



fur Perſonen von Stande. 11

G.Vom rechten Gebrauch der Wiſſen—

ſchaften.

Jch glaube, daß diejenigen, welche uber an—
dre durch Geburt und Stand erhaben ſind, die—
ſelben auch durch ausgebreitete Kenntniſſe uber—

treffen; nuſſen. Wenigſtens ſind die Wiſſen
ſchaften unſtreitig einem Mann von Stande
hochſt nutzlich, zumal wenn er einen guten Ge—

brauch davon zu machen weiß: und wenn er,
anſtatt ſich zu erheben, ſeine Einſichten vielmehr

zur Richtung ſeines Herzens und zur Vervoll—

kommung ſeines Geiſtes anwendet. Er beſitze
nun ſo viele Wiſſenſchaften und große Fahig
keiten, als nur moglich iſt, ſo hute er ſich ja fur
eitle Prahlerey, und bringe ſie nie am unrech—

ten Ort an; er ſtreite nie heftig uber Kleinig
keiten, rede nie in einem dogmatiſchen Ton und
ſcheine nie alles nach ſeinem Sinn drehen zu
wollen; dieß pedantiſche Betragen iſt wider al
len Wohlſtand, und misfallt beſcheidnen Leuten

gar ſehr. Kunſte und Wiſſenſchaften muſſen
unſern Geſchmack und unſre Gitten verfeinern,

uns mehr Gefallligkeit, Zuruckhaltung und Be—

dachtſamteit einfloßen. Wahre Gelehrte zeigen

alle
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allemal mehr Maßigung und weiſes Betragen,
weil ſie nach der Große ihrer Einſichten, deſto—

mehr die Große ihrer Pflichten und ihrer
Schwache einſehen.

7Man untetwerfe ſich den Geſetzen des

Staats.
Die Ordnung der burgerlichen Geſellſchaft

und das allgemeine Wohl der Volker erfodert
den Gehorſam eines jeden ins beſondere, wie es
die Geſetze mit ſich bringen. Jn einem monar—
chiſchen Staat muſſen die Unterthanen ihren
Konig ehren und ihm gehorchen: und in Repu—
bliken muß man ſich dem Magiſtrat unterwer—

fen. Eine Pflicht, von welcher man ſich nicht
losreiſſen kann, und welche von jeher in allen
Staaten erfodert wörden. Was durch langen
Gebrauch in einem Staat fur nutzlich und heil—

ſam erkannt worden, das darf nur durch ſolche
Grunde abgeandert werden, die nicht nur ſtar—

ker ſind, als diejenigen, auf welche der Gebrauch
ſich grundet, ſondern auch dem allgemeinen Be—
ſten weit vortheilhafter ſind, wozu ein jeder das

ſeinige beyzutragen verdunden iſt. Neuerungen,
welche einige zuweilen einzufuhren ſuchen, wur

den



fur Perſonen von Stande. 13

den oft mehr zum Untergang als zur Aufnah
me eines Reichs beytragen. Die Geſchichte iſt
voll von Beyſpielen, welche dieſe Wahrheit be—
ſtatigen. Vergeblich beſchuldigen unruhige Kop

fe ihre Souverains der Gewaltthatigkeit und
Tyranney; der Ehrgeiz, der dieſe Unterthanen
blendet, ſchwacht die Pflicht, welche der ganze
Staat ihnen auflegt, der hochſten Gewalt zu
gehorchen. Burgerliche Geſetze haben allemal
Rebellionen verdammt und gehaßt, ſo gleiſſend

auch ihr Vorwand war, und die Erfahrung hat
in allen Jahrhunderten gelehrt, daß die furch—

terlichen Wurkungen burgerlicher Kriege und
Revolutionen eine Nation weit unglucklicher
mache, als das Uebel, was die Unbilligkeit eines
Prinzen einem Volt verurſachen kann. Ware
es einzelnen Gliedern. des Staats erlaubt, ihren

Souverainen den Gehorſam zu entziehen, ſobald

ſie Recht zu haben glaubten, ſich zu beklagen,
wie die Rebellen vorgeben, ſo konnte keine Ge—

ſellſchaft und keine Regierungsform beſtehen,
weil dann ein jeder von einigen Leidenſchaften
verfuhrt, ſcheinbare Grunde genung haben wur
de, ſich der rechtmaßigſten Gewalt zu wider

ſetzen.
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8

Nan ſey vor allen dem Konig am
meiſten treu.

Dieſe Maxime flieſt aus der vorhergehenden.

Die Geſetze des Staats verbinden uns dem Ko—
nig zu gehorchen und verbieten jede andre Ver
vindung welche dieſem Gehorſam zuwider lauft.

Diejenigen alſo, welche ſich zu ſehr irgend einer
Perſon von erhabnen Rang oder Geburt erge

ben, ſind in Gefahr, die Treue, die ſie ihrem
Prinzen ſchuldig ſind, aus den Augen zu ſe—
tzen, ſobald als jene dieſelbe verkennt. Weiſe
haben daher jederzeit, dergleichen gar zu ge—
naue Privat-Verbindungen gemisbilliget, weil
ſie ſehr oft unſern naturlichen Verbindlichkeiten
entgegen ſeyn konnen. Man erzeige den vor
nehmſten Huauptern des Staats die Verehrung
die man ihnen ſchuldig iſt; allein man ergebe
ſich ihnen nie auf die Art, daß man ſo zu ſagen

ſeine Freyheit ihnen verkauft, uber welche der
Konig allein Herr iſt. Jch will dadurch nicht
alle Anhangigkeit an die Großen des Staats
uberhaupt misbilligen; denn wenn dieſe nicht

ſo weit geht, daß ſie unſern Pflichten zuwider
zauft oder gar blindlings zu den ſtraf barſten

Lei
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eeidenſchaften der Großen ubergeht, ſo iſt ſie an

ſich nicht zu verdammen. Allein man muß
wohl zuſehen, ob dieſe Haupter ſelbſt ihrem
Souverain treu und gehorſam ſind, und ob ſie

nicht durch ihre Wohlthaten uns zu Unterneh
mungen zu verleiten ſuchen, welche die allgemei—

ne Treue gegen den Konig auf heben. Man
entferne ſich von ihnen, ſobald man dergleichen

ſtraf bare Entwurfe merkt und man ſey ent
ſchloſſen genung, einige vortheilhafte Hofnun

gen unſrer Pflicht aufzuopfern. Und gemei—
niglich haben die ſchmeichelhaften Verſprechun

gen der Großen, die ſich zu Hauptern einer Part

frey aufwerfen, keine Wirkung, weil ſie ge—
wohnlich ſelbſt in alle Art von Elend gerathen.

Endlich ſturzen ſie noch dazu diejenigen mit ins
Verderben, die an ihren Schwindeleyen Theil
genommen haben, welches ſie nie anders als ih

re verdiente Strafe anſehen konnen. Man ſey
alſo ſo klug und ſo rechtſchaffen bey allen Ar

ten von Revolutionen, welche in einem Staat
ausbrechen, beſtandig die Parthey des Konigs
zu halten; ſie iſt allemal die rechtmaßigſte und
die vortheilhafteſte von allen.
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9.
Wider diejenigen, welche die Regie

rung tadeln.

Es iſt eine Art von Verwegenheit, wenn Un
terthanen die Verwaltung des Staats beur—
theilen wollen, oder ſich wohl gar einbilden, daß
die offentlichen Geſchafte einen weit beſſern
Fortgang haben wurden, wenn ſie nach ihren

Vorſtellungen verrichtet wurden. Dieſe ha
ben es am meiſten nothig ſich den Geſetzen und

Einrichtungen ohne Murren zu unterwerfen.
Es ware ſreplich zu wunſchen, daß Misbrau
che und Unordnungen, welche ſich von Zeit zu

Zeit in jeden Staat einſchleichen, ausgerottet
wurden; denn die beſten Geſetze, und Einrich—
tungen ſind oft nach einiger Zeit nicht mehr ſo
heilſam, weil ſich Zeit und Umſtande geandert

haben. Die Regierung iſt verbunden, hierauf
aufmerkſam zu ſeyn, und nothige Reformen
nicht zu verſaumen; allein die Mittel, welche

unruhige Kopfe oder Misvergnugte ohne recht
maßiges Anſehen ergreifen, ſind gemeiniglich ſo
widerſinnig, daß ſie ein Reich mehr erſchuttern,

als aufrecht erhalten. Privatverſonen ſind da
her allemal ſtraf bar, wenn ſie die Regierung

tadeln.
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tadeln. Das Recht Unordnungen im Staat
zu unterſuchen und ihnen abzuhelfen kommt nur

dem Konig und ſeinen Miniſtern zu. Gericht—
liche Verſammlungen in entlegenen Provinzen
konnen ſich ihres Anſehens bedienen, welches der

Konig ihnen gegeben hat, um Misbrauchen und
Unordnungen Einhalt zu thun, welche vielleicht

die ſchlimmſten Folgen haben wurden, wenn man
erſt auf nahern Pefehl des Hofes warten wollte.
Sobald aber der Konig, der immer Oberherr
bleibt, ein anders verordnet, und ihre Einrich
tungen nicht billigt, ſo muſſen ſie glauben, daß
Grunde, die nur jhm und ſeinen Miniſtern be—
kannt ſind, ihn zum Wohl ſeines Landes ſo und
nicht anders handeln laſſen.

IO.
Wider die Urheber der Unruhen und

Verſchworungen.
Aus vorhergehenden Grundſatzen kann man

urtheilen, wie ſtrafbar diejenigen ſind, welche
unter allerley Vorwand guter Reformen Unru
ben im Staat erregen, und durch ihre Empo—
rungen diejenigen traurigen Unordnungen be—
wirken, welche oft den ganzen Staatskorper er—
ſchüttern, und wohl gar ganzlich zu Grunde

B richten.
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richten. Bey dergleichen gefahrlichen Partheye
en finden ſich allemal Leute, welche ſich mit
Fleiß verdachtig ſtellen, indem ſie ſich mit der

Hoffnung ſchmeicheln, man werde ſie mit Ge—
ſchenken und Ehrenſtellen fieder zu ihrer Pflicht
zuruck fuhren. Allein dies iſt eine ſehr falſche
Politik, und eine boshafte Liſt, ſich einen Weg

am Hofe zu bahnen. Die Erfahrung zeigt in
ſo vielen Beiſpielen, daß man.auf dieſem Wege
nicht fortkommt, ſondern ſich vielmehr in der
Folge ſelbſt ſturtt. Dieſe Grunde und die be—
ſtandige Erinnerung unſrer Pflicht muſſen uns
bey allen Gelegenheiten dahin beſtimmen, daß
wir alle ihnen entgegengeſetzte verdachtige Vor
ſchlage mit Entſchloſſenheit verwerfen, und den
geringſten Anſchein vermeiden, der unſre Treue
verdachtig machen konnte. So ſtraf bar in
deſſen alle dieſe Verſchworungen ſeyn mogen, ſo
ſind es diejenigen noch weit mehr, welche wider

die heilige Perſon des Konigs gerichtet ſind. Die
Haupter dieſer abſcheulichen Meutereyen muß
man als Unſinnige anſehen, die ihren Leidenſchaf

ten alles aufopfern, und zugleich die grauſamſten

Feinde ihrer eigenen Parthey ſind. Vergebens
ſchreien dieſe Rebellen, daß ſie die Waffen zur
Vertheidigung der Geſetze des Staats ergriffen

haben:
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haben: Dieſer gewohnliche Vorwand wird auf—
geklarte Leute nicht uberreden. Man hat von
dergleichen Fallen ſo viele Erfahrung und ſo vie—
le vortrefliche Schriften von den geſchickteſten

Leuten uber dieſe Materie, daß nach allen gott—

lichen und menſchlichen Geſetzen ein jeder ohne
Ausnahme auſſerſt verbunden iſt, ſeinen Souve—

rain getren zu ſeyn, welcher dagegen die recht—

maßigſte und ſtrengſte Rache in Handen hat.
Hieraus folgt, daß diejenigen, welche, weit ent—
fernt ihrem Monarchen zu gehorchen, ſich viel—
mehr an ſeine Stelle ſetzen, oder dieſelbe andern
einraumen, durch eben diejenigen Geſetze ver—
dammt werden, deren Vertheidiger ſie ſich falſch

lich ruhmen. Und heutzutage kann faſt in kei—

nem Reich des Erdbodens das Scepter anders
aus einer Hand in die andre kommen, als durch
das Recht der Erbfolge. Pelche abſcheuliche
Gewaltthatigkeit, der heiligſten Perſon im Staat
ein ſo heiliges Recht zu rauben! Man muß al
les wagen, die Krone ſeines Monarchen zu ep—
halten, und die Rauber derſelben mit der auſſer—

ſten Lebensgefahr zu verfolgen. Getreue Un—
terthanen und ein rechtmaßiger Monarch ſind
die wahren Stutzen des Staats, von welchen
Ruhe und Friede abhangt.

B 2
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II.

Nittel, ſich beliebt zu machen.

Nichts iſt in der großen Welt vortheilhaf—
ter, als die wahre Kunſt ſich beliebt zu machen.
Wer die Herzen zu gewinnen weiß, dem muſ—

ſen faſt alle Unternehmungen gelingen, weil er

allenthalben Beforderer und Freunde findet.
Allein wie fangt man dieß an, wird man ſagen;

die Kunſt iſt gar zu ſchwer? Nicht ſo ſehr, als
man glaubt. Eine rechtſchaffne Denkart iſt
das Erſte, was man zu erlangen ſuchen muß.
Dieſe macht uns gefallig, nachgebend, gelehrig,

dienſtfertig, und giebt unſern Handlungen das
jenige einſchmeichelnde Weſen, ohne welches man,
wo nicht unau— ſtehlich iſt, doch wenigſtens mis

fallt. Man richtet ſich nach der Laune andrer

ſpo ſehr es unſre Pflicht erlaubt. Die Hoflich
keit und Achtung, welche wir denen erzeigen,
die mit uns umgeben, erwirbt uns ihre Gewo
genheit. Durch die Aufrichtigkeit erwirbt man
ſich die Freundſchaft und das Zutrauen derer,
die man nutzen will, zumal wenn dieſe Tugend
mit Klugheit und Ueberlegung begleitet wird.
Eine wohlthatige Geſinnung iſt gleichfalls ein
ſichrer Weg, die Herzen zu gewinnen. Sobald

ein
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ein Menſch ſich dienſtfertig und hoflich erzeigt,
iſt man geneigt, ihn zu lieben, ſogar ehe man
ihn noch kennt, und ſeine Gegenwart vollendet

das, was ſein guter Ruf angefangen hatte. Zu
allen dieſen Mitteln, ſich beliebt zu machen, wiſl
ich noch eins hinzufu gen, welches gewiſſermaßen

alle ubrigen in ſich faßt: Willſt du, daß
andre dich lieben ſollen, ſo liebe ſie ſelbſt
zuerſt. Erzeige ihnen Freundſchaft und Ach—
tung. Das Vergnugen, geliebt zu werden, iſt
ſo ſanft, daß man es nicht unterlaſſen kann,
wieder zu lieben, und derjenigen Perſon gunſtig

zu ſeyn, welche uns dies Vergnugen verſchafft.

Dies ſind einige allgemeine Mittel, welche zur
Einnehmung der Herzen ſehr viel beytragen.
Wenige Menſchen bedienen ſich derſelben, und
wenige kennen ihre glucklichen Wirkungen. Jch
wurde zu weitlauftig werden, wenn ich noch vie

le beſondre Mittel, ſich Liebe der Menſchen zu
erwerben, anfuhren wollte. Das hangt von
ihrem Alter, von ihrer Laune, von der Lage ih
rer Geſchafte, von der Verſchiedenheit der Cha

rakter und der Denkart ab. Nur dies kann
man noch bemerken, daß faſt alle Menſchen eine

Schwache oder eine herrſchende Leidenſchaft
haben, durch welche man leicht in ſie dringen

B 3 kann.
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kann. Da aber dies gemeiniglich eine unor—
dentliche Leidenſchaft iſt, ſo muß man ja nicht ſo

gewiſſenlos ſeyn, ihnen von dieſer Seite zu ſchmei

cheln; ſonſt wurde man jenes Geſetz der Ehre
ubertreten, welches befiehlt: Daß man nie
unerlaubte Mittel anwenden muß, wenn
man gleich die gerechteſten Unternehmun
gen dadurch befordern kann.

Von der hohen Geburth und dem guten

Namen.
Fur eine Perſon von Stande ware es oft

beſſer, das Leben, als die Ehre, durch irgend
eine ſchandliche oder ſtrafbare Handlung zu ver
lieren. Je'erhabner ihre Geburth iſt, deſto ſtraf—

barer iſt ſie, wenn ſie ausartet, und die Tugend
ihrer Ahnen verlaßt. Eine hohe Geburth, große
Giter und Ehrenſtellen, welche das Verdienſt
derjenigen Perſonen erheben, welche anſich ſelbſt
ſchon Achtung verdienen, vergroſſern die Schan

de derjenigen deſto mehr, welche durch allerley
Ausſchweifungen ihren guten Namen verlieren.
Leute, die von Stande ſeyn wollen, und welche
doch eine ſo unanſtandige Lebensart fuhren, ver—

rathen in der That eine ſehr niedrige Denkart.

Oder
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Oder meinen  ſie vielleicht, daß die Ehre ein Erb
gut iſt, oder daß der Ruhm ihrer Vorfahren ſie
begl ite, wenn ſie nie aufhoren, dieſelben durch

ihre Laſter gewiſſermaßen zu entehren? Der
wahre Adel und die wahhre Große liegt
allein in der Seele. Und wenn man einen
Edelmann dem Burger vorzieht, ſo ſetzt man
voraus, daß er weit edlere Eigenſchaften habe,
als dieſer. Rechtſchaffenheit, Grosmuth, Tap—
ferkeit, Treue gegen den Konig, Eifer fur das
Wohl des Staats, ſind Charakrere, die ihn vor

den Burger auszeichnen mi ſſen. Durch die
beſtandige Ausubung dieſer Eigenſchaf:en kann

man ſeinen Urſprung noch mehr erheben, und
den Ruhm ſeiner Vorfahren ubertreffen. Man
bedenke aber auch, daß eine einzige ſchlechte Hand

lung hinreiche, allen Ruhm zu verdunkeln, den
man in einigen Jahren erworben hat. Welches
Ungluck, ein ſo koſtbares Gut in einigen Augen

blicken, durch die Aufwallung einer heftigen Lei—
denſchaft zu verlieren! Bedachten junge Leute.

Wie vortheilhaft ein guter Name iſt, ſo wurden
ſie weit mehr Zuruckhaltung und Klugheit be
obachten. Und eben dadurch erwirbt man ſich

die Gnade der Furſten, und ſteigt bey der Ar
mee und am Hofe; es befordert Verdienſt und

B 4 Ehre.,
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Ehre, erwirbt uns Freunde, und die Gunſt der
ganzen Welt. Ein ſchlechter Menſch hingegen
wird allenthalben gehaßt und verachtet; man
flieht ihn, und niemand mag mit ihm umgchen.

Auf die Gunſt der Furſten und Miniſter darf er
gar keinen Anſpruch machen. Man mag kei—
nen befordern, den man nicht ſchatzt, und zu wel—

chem man folglich kein Zutrauen hat. Ein
Menſch, der keine Ehre hat, kann alſo keine Gna

de und keine Beforderung erwarten. Jſt er
reich, ſo findet er leicht einige elende Sclaven
des Eigennutzes, die mit ihm umgehen: allein
wahre Treunde wird er nie haben, ſondern be—

ſtandig von der Geſellſchaft rechtſchaffner Leute

ausgeſchloſſen ſepn.

13.
Von der Wahl eines Standes.
Es iſt ſehr gefahrlich, wenn man in der Wahl

eines Standes fur die ganze Lebenszeit gar zu

voreilig iſt. Man muß nie eher ſeine Beſtim
mung feſtſetzen, als bis man ſeine Neigungen,
ſeine Krafte und ſeine Talente ſehr genau unter

ſucht hat. Man erwage, ob man fahig iſt, alle
Pflichten desjenigen Standes zu erfullen, den
man ergreifen will, und ob man alle Muhe und

Arbeit
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Arbeit deſſelben vollkommen ertragen kann.
Sucht hierinn den Rath eines weiſen und ver—

ſtandigen Minnes, und entdeckt ihm eure ge—
heimſten Geſinnungen. Denn die Wahl eines
Standes iſt eine der wichtigſten Sachen im gan—

zen Leben. Man muß ſich ſelbſt ſehr genau
kennen, und nie zu viel Zutrauen zu ſich ſelbſt
hahen. Man hute ſich ja, blos aus menſchlichen

Abſichten zu wahlen, ohne auf das allgemeine

Vohl der Geſellſchaft zu ſehen, welcher man
nachher mit ſeinem Stande dienen ſoll. Die
Eigenliebe zumal muß gar keinen Antheil an die—

ſem wichtigen Entſchluß haben. Kann man ſich zu

gar keinem Stande entſchluſſen, die Grunde mogen

nun liegen, worinn ſie wollen, ſo muß man bey der
jenigen Lebensart bleiben, in welcher man gebohren

worden. Wenn man nur blos Lebensart und
Kleidung andert, ohne auf wahre Verdienſte zu

denken, ſo wird man nie ſein Gluck auf einen ſo
liden Fuß ſetzen, ſondern vielmehr ſeine Wunſche

nnd ſeine Unruhe vermehren. Geht man von
einer Lebensart zur andern uber, ſo wagt man
allemal ſehr viel, wenigſtens handelt man wider

alle Regeln der wahren Weisheit. Man hute
ſich alſo ſehr, ſeinen Stand aus Laune oder Lei
denſchaft zu andern.

B5 1d.
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14.

Man ſey wachſam, thatig, arbeitſam.

Dieſe Eigenſchaften ſind hochſt nothwendig,
wenn dasjenige gelingen ſoll, was man vor
nimmt. Wenn große Genies, bey aller Auf-
merkſamkeit und Geſchicklichkeit, welche ſie an
wenden, nicht allemal glucklich in ihren Unter—
nehmungen ſind; ſo kann ein ſchwacherer Geiſt,
ohne die großte Anwendung aller Krafte, nicht

den geringſten Fortgang in ſeinem Vorhaben
erwarten. Wer fort kommen will, findet tau
ſend Hinderniſſe, die er aus dem Wege raumen

mutz. Neider und Feinde ſetzen ſich ſeinem
Wachsthum entgegen; ſeine Nebenbuhler wen—
den alle Muhe an, ihm den Platz zu verdrengen,
den er zu erhalten ſucht; die vor ihm gehen, ſu—

chen ſeine Schritte zu hindern; die ihm folgen,
wenden alle Krafte an, ihn zu erreichen; und
diejenigen, welche gleichen Schritt mit ihm hal—
ten, ſuchen ihm zuvor zu kommen. Womit ſoll

man ſo viele Feinde uberwinden? Mit der groß
ten Wachſamkeit. Wir leben in einem Jahr—
hundert wo nichts anders gefallt, als was vor
treflich und vollkommen in ſeiner Art iſt: alles
Mittelmaſſige wird verachtet oder wenig ge

ſchatzt
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ſchatzt. Unſer Genie mag alſo ſo groß ſeyn wie
es will, ſo kann man in keiner Sache ohne den
großten Fleiß den gehorigen Grad der Vollkom-
menheit erreichen. Wer alſo ohne anhaltenden

Flleiß und Arbeit geſchickt zu werden glaubt, dem
haben ſeine gefährlichſten Feinde, Eigenliebe und
Einbildung den Verſtand verblendet.

15.

Die erſten Unternehmungen.
Es iſt eine gewohnliche, aber ſehr nutzliche

Naxyime, daß man, bevor man etwas un—
ternimmt, erſt die gehorigen Maaßregeln
ergreift damit man ſich, bey einem ſchlechten

Fortgange nichts vorzuwerfen habe. Wenig—
ſtens muß man bey den erſten Unternehmungen,

alle Krafte anwenden, um ſeinen Zweck zu errei

chen. Alles Gluck und aller Ruhm hangt oft
von den erſten Unternehmungen ab. Gelingt
es das erſtemal nicht, ſo ſchreibt man es den
Fehlern des Verſtandes und der Auffuhrung zu,

und man bekommt ein Mißtrauen, einem ſolchen

Menſchen eine Stelle oder ein Geſchafte von
Wichtigkeit, in welchem er ſich zeigen könnte,
anzuvertrauen. Bey der Armee z. E. ſagt man,
es iſt ein unbeſonnener Menſch, ſich zur unrech

ten



n

28 Wahre Maxrimen des Lebens

ten Zeit in einem ſolchen Scharmutzel ſchlagen
zu laſſen: ſeine Verwegenheit konnte unſer gan—
zes Unternehmen verhindert haben; man muß
ſeinen Platz einem klugern und vorſichtigern

Mann anvertrauen. So ſpricht man. Und
doch war dieſer junge Officier, dem man dieſe
Vorwurfe macht, nicht ſtrafbar; er hatte ſeine

pPflicht gethan. Allein was hilft das? Da er
den erſten Schritt nicht vollfuhrt hat, ſo halt
man ihn beſtandig fur einen unbeſonnenen und

unvorſichtigen Menſchen. Da man nun oft—
mals unbillig genung iſt, ſogar diejenigen zu ver

dammen, die eigentlich keinen Fehler begangen

haben; ſo wird man gewis nicht die geringſte
Nachſicht denjenigen erzeigen, die noch dazu den

großten Fehler begehen. Die erſten Eindrucke,
die man von ſich macht, wahren ſo lange, und
wurzeln ſo feſt ein, daß ein junger Menſch bey
den erſten offentlichen Handlungen nicht vorſich
tig genung ſeyn kann, um der Welt eine allge—
meine vortheilhafte Meinung ſeiner Auffuhrung
bepzubringen.

16.
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16.

Durch welche Wege man ſich die Ach—
tung der Großen erwerben ſoll.

So ruhmlich es iſt, durch ſchone Handlun—
gen die Achtung der Furſten ſich zu erwerben,
ſo ſchandlich iſt es, ihre Gunſt durch kriechende
Schmeicheleyen zu erſchleichen. Die Ehre muß
man bey Furſten vorzuglich nie aus den Augen

laſſen, und kein Jntereſſe muß einen Nann vonEh
re zu Handlungen verleiten, die ſeinem Stande
und Anſehen zur Schande gereichen konnen. Er

muß, nebſt der gefalligſten Dienſtfertigkeit, die
großte Verehrung und Ergebenheit ſeinem Fur—

ſten erzeigen. Er muß ihm aufrichtig mit einer
guten Art Wahrheiten ſagen konnen, die man
ihm verbirgt, ſo ſehr er ſie zu wiſſen nothig hat.
Die große Behutſamkeit und Uneigennutzigkeit,

mit welcher man dieſe Wahrheiten entdeckt, wer
den den Prinzen uberfuhren, wie ſehr man das

wahre Jntereſſe deſſelben ſucht. Wer beſtandig
dieſe Auffubrung zeigt, der wird nicht leicht in
Ungnade fallen; weil ſeine Handlungen ſich von
felbſt rechtfertigen. Die Aufrichtigkeit iſt zwar
zuweilen anſtoßig; allein, wenn ſie mit der ge
horigen Achtung und Maſiigung verbunden iſt,

und
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und ſich auf wahre Tugend grundet, ſo wiſſen
Furſten, welche ohnehin großmuthig ſind, die—

ſelbe weit mehr zu ſchatzen, als man glaubt. Ei—
ne ubertriebene Schmeicheley misfallt ihnen weit

mehr. Schmeichler werden doch endlich wie
kriechende Seelen verachtet, wenn man ſieht, daß

ſie mit niedertrachtigen Wendungen, die nichts
koſten, nur ihr eigen Gluck zu vergroſſern ſu-
chen; und man unterſcheidet bald einen ehrli—

chen Mann, auf den man ſich verlaſſen kann,
von einem Hofmann, der nicht weiter geht, als
ſein Eigennutz ihn leitet. Es iſt alſo gar nicht
der rechte Weg, ſich die Achtung der Großen zu—

erwerben, wenn man in ihrer Gegenwart kriecht,

und ſie mit ſtrafbaren Schmeicheleyen belaſtigt.
Ein Mann, der ſie gehorig verehrt, der, wenn
die Gelegenheit da iſt, nicht ſaumt, ihnen mit
Eifer zu dienen, und den nichts von ſeiner Pflicht
abhalt, gefallt ihnen weit mehr; er wird nuch
weit eher befordert.

I7.Die Vortheile der wahren Freundſchaft

Wer die Vorrheile einer wahren Freund
ſchaft recht beurtheilen und ſchatzen will, der
darf ſich nür die Lage eines Menſchen recht leb

haft



fur Perſonen von Stande. 31

haft vorſtellen, der gar keine Freunde hat. Er
iſt mitten in ſeinem Vaterlande ein Frem—
der. Bedarf er Rath, Hulfe und Beyſtand, ſo

weiß er nicht, an wem er ſich wenden ſoll. Fin—
det er einiges Gluck, ſo iſt er nicht viel zufried—
ner, weil er das Misvergnugen hat, daß niemand
Theil daran nimmt. Stoßt ihm Ungluck zu,
ſo druckt es ihn um deſto mehr, je mehr er ge—
zwungen iſt, es allein zu tragen, welches einem
Menſchen kaum moglich iſt. Ein treuer Freund

bingegen kann Freude und Schmerz mit uns
theilen; er troſtet uns im Ungluck, hebt unſern

Muth auf, w nn er ſinkt, und unterſtutzt mit der
zartlichſten Grosmuth unſer wankendes Gluck.

Sein Rath leiſtet uns in unſern Geſchaften groſ
ſen Nutzen; Seine Lehren verbeſſern unſre Sit

ten, und das Unregelmaßige unſrer Auffuhrung.
Wie viel konnte man nicht von dem Vergnugen

ſagen, welches die wahre Freundſchaft begleitet!

Lieben und geliebt zu werden, iſt eins der
großten Guter des Lebens. Nichts iſt ſee
liger, als die Einheit des Willens und die Gleich

formigkeit der Geſinnungen zweyer Freunde.
Nur dieſe konnen einander mit der großten Auf—
richtigkeit ihre geheimſten Gedanken anvertrau

en. Das ſind einige wenige Zuge von den

Vor
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Vortheilen und Annehmlichkeiten einer wahren

Freundſchaft. Man kann ſie nie lebhaft und
ſtark genung ſchildern, und man muß ſelbſt ge—
liebt haben, wenn man ſie gehorig empfinden will.

18.
Von der Wahl eines Freundes.

So anſehnlich die Vortheile einer aufrichti—
gen Freundſchaft ſind, ſo groß ſind die Gefah—
ren, denen uns ein falſcher Freund ausſetzt; nicht
zu gedenken, daß ſeine Fehler uus ſelbſt ange—

rechnet werden, wenn er uns in ſchlimme Han
del zieht, und uns in daſfelbe Ungluck ſturzt, wo
hin ſeine ſchlechte Auffi hrung ihn verleitet. Man

muß daher ſehr behutſam ſeyn, und ſich mit kei—
nem Menſchen in genaue Freundſchaft einlaſſen,

dem die nothwendigen Eigenſchaften eines wah
ren Freundes fehlen. Tugend und Rechtſchaf
fenheit iſt die erſte weſentlichſte Eigenſchaft, oh
ne welche die genaueſte Freundſchaft nicht lange

beſtehen kann, weil ſie keinen feſten Grund hat;
denn wo Eigennutz, oder andre ſchlechte Bewe—
gungsgrunde herrſchen, da muß der Contraſt
der Leidenſchaften bald eine Trennung verurſa

chen, und man iſt noch glucklich genung, wenn
dies ohne großen Nachtheil und ſchlimmen Fol

gen
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gen geſchicht. Unſer Freund ſey uberdies weiſe
und aufgeklartt. Tugend ohne Klugheit
kann ſich in der Welt nicht halten. Er
muß ein zartliches Herz haben; geſetzt, grosmu
thig, hoflich, beſcheiden, freygebig und Herr ſei—

ner Leidenſchaften ſeyn, ſeine Pflicht n genau be
obachten; kurz, er muß ein rechtſchaffner Mann

ſeyn. Beſitzen wir ſelbſt dieſe ſchone Eigenſchaf—
ten, ſo werden wir uns nie von einem Freunde
von dieſem Charakter trennen konnen, weil eine

Freundſchaft von der Art unſer ganzes Gluck iſt.

Doch, wo findet man einen ſolchen Freund.
Wo wird man ſo viele Tugenden in einer einzi—

gen Perſon antreffen? Und wenn ſie ſie hat
Schwachheiten wird ſie doch immer haben.
Doch dieſe zu ertragen kann man ſich ja wohl
entſchluſſen; da wir ſelbſt nicht davon frey ſind,
und es gerne ſehen, wenn man ſie uns zu gut

halt. Wie billig iſt es daher nicht, wenn wir
von unſrer Seite einigeNachſicht gegen Schwach
heiten haben, welche durch eine Menge von Voll
kommenheiten von ſelbſt gehoben werden.
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19.
Von der guten und ſchlechten Anwen

dung der Zeit.
Das ſicherſte Mittel, ruhig und glucklich zu

leben, iſt die gute Anwendung der Zeit. Jeder
muß ſich nach ſeinen Abſichten und nach feiuem

Stande mit den Wiſſenſchaften beſchaftigen;
mit Wahl und Ordnung leſen; viel denken, die
Wahrheit lieben und ihr in allem folgen. Man
frage oft aufgeklarte Perſonen um Rath; man
ſuche die Menſchen uberhaupt, und ſich ſelbſt ins

beſondre, kennen zu lernen; man erforſche genau

den Stand, den man ergreifen will, und wenn
man ihn einmal ergriffen hat, ſo ſuche man die
Pflichten deſſelben genau zu beobachten. Wer
die Zeit wohl anwendet, hat nie lange Weile.
Man nahrt den Geiſt mit ſchonen und nutzlichen
Kenntniſſen, die ihn angenehm beſchaftigen, und
dym Vaterlande nutzlich werden konnen; ſie ver

feinern ſeine Sitten, begleiten ſeine Geſchafte,
und erwerben ihm die Achtung aller Perſonen
von Verdienſt. Hingegen ſieht man mit Ver—
achtung auf diejenigen herab, welche unutzliche

und anſtandige Arbeiten flicehen, und nur dem
Vergnugen nachgehen. Dieſe Art Leute leben
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in einer beſtandigen Unwiſſenheit ihrer Pflichten,
ſtellen nicht die geringſte Betrachtung uber ſich
ſelbſt an, und verfallen unvermerkt in Ausſchwei—

fungen, welche Verſtand und Herz ſo ſehr ver—

derben, daß ihr Leben, welches anfanglich unnutz

zugebracht worden, endlich laſterhaft wird, und
faſt allemal ein ungluckliches Ende nimmt.
Das ſonderbarſte iſt, daß ſo viele Menſchen den
Mußiggang ſo gleichgultig anſehen, da er doch

die traurigſten Folgen nach ſich zieht, und die
gute Anwendung der Zeit verſaumen, welche die

nutzlichſten Fruchte bringt. Jhr Leben fließt
dahin, ohne das geringſte fur das gemeine Be
ſte oder fur ſich ſelbſt gethan zu haben.

20.
Man hore andre und rede wenig.

Jeder will im Umgange glanzen, jeder ſueht
ſeine wenige Fahigkeit und Einſicht zu zeigen,

und daher wunſcht jeder ſehr, daß man ihn ho
re. Spricht man nun wenig und hort gerne
und aufmerkſam was andre vorbringen, ſo wird

man unfehlbar gefallen. Wer viel ſpricht, der
ſcheint diejenigen, die er unterhalt fur unwiſſendr

zu halten, welche er unterrichten will. Wer zu
viel ſpricht, den halt man gemeiniglich fur einen

C 2 Men—
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Menſchen, der eine gar zu große Meinung von
ſich ſelbſt hat. Man vermeidet dergleichen Leute

ſorgfaltig, weil ſie durch ihr langes Geſchwatz,
durch ihre haufigen Wiederholungen und durch

das langweilige Detail, in welches ſie ſich be—
ſtandig einlaſſen, unausſtehlich werden. Ein
Menſch der Verſtand hat, und zu leben weiß,
hort genau was man ſagt, ſpricht wenig, aber
allemal zur rechten Zeit, und iſt ſehr zuruckhal

tend, zumal in Materien von einiger Delicateſſe,

ſeine Meinung zu ſagen. Durch dieſes Betra
gen, ſeine Meinung nicht zu auſſern, in ſofern es

die Klugheit, oder der Wohlſtand ihm nicht er-
laubt, erfahrt er die Denkart andrer, entdeckt
ihren eigenthumlichen Charakter und entgeht
dadurch den Fehlern in welche die Vielredner
gemeiniglich zu verfallen pflegen.

21.
Von den Duells.

Man muß ſich wundern, wenn man bedenkt,
daß eine ſo barbariſche Gewohnheit, wie die des

Duells, ſich ſo lange hat halten konnen. Welche
Raſerey, ſich wegen Privat-Streitigkeiten, und
ofters wegen Kleinigkeiten einander zu ermorden,

oder ſonſt unglucklich zu machen! Jn der That

man
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man kann die traurigen Folgen ſolcher unmenſch

lichen Handlungen nicht ohne Schaudern anſe—

hen. Man verliert ſeine wahre Ehre, indem
man eine eingebildete zu erhalten ſucht; man
wagt ſein Leben; und wie unglucklich iſt man
wenn man ſich bewußt iſt, das Leben eines an
dern genommen zu haben. Jn welche traurige
Lage verſetzt man dadurch Freunde und Ver—
wandte. Eine ſonderbare Denkart, wenn man
eine Ehre in der Rache ſetzt; da es keine ſo große

Kunſt iſt, ſich dem auſſerſten Zorn zu uberlaſſen,

als ihn mit wahrer Großmuth und Klugheit zu
erſticken. Hierinn beſteht die wahre Große der

Geele und die wahre Ehre.

22.
Miniſtern erzeige man die ſchuldige

Verehrung.

Sclaviſch vor Miniſtern oder ihren Gunſt—
lingen zu kriechen, iſt eine große Niedertrachtig—

keit; ſie verachten, iſt verwegner Stolz; ihre
Auffuhrung zu meiſtern, iſt gefahrliche Verwe
genheit, man macht ſie dadurch unwillig und ſetzt
ſich einer Ahndung aus, welche deſto furchtba
rer iſt, je leichter ſie ihren Feinden ſchaden kon

nen. Zwiſchen dieſen beyden Ausſchweiffungen

C 3 muß
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musß man eine gewiſſe Mittelſtraße halten. Mi

niſter ſind die wichtigſten Perſonen im Staat,
ſie tragen die ganze Laſt der Geſchafte und ſind
zugleich diejenigen welche die Gnadenzeichen des

Prinzen austheilen, und in ſofern es dieſer erhab

ne Stand erfodert, iſt man ihnen die großte Ehr—
erbietung ſchuldig, welche ſie mit allem Recht
von jedem erwarten konnen. Ein Mann von
Geburth kann, ohne ſich zu erniedrigen, ſich be—
muhen, ihre Gunſt zu erlangen, und die Vorthei

le ihres Schutzes ſich zu Nutze zu machen ſu—
chen; allein Abwege muß man aufs aufſerſte ver
meiden, welche gar zu leicht verleiten konnen, zu

mal wenn die rechtmaßigen Wege ein wenig

ſauer werden. Erhalt man Wohlthaten, ſo
verbinden die Geſetze der Ehre uns zur ſchuldig—
ſten Erkanntlichkeit, doch nur in ſo fern es un—
ſern Hauptpflichten, und der Pflicht gegen den

Ronig nicht zuwider lauft.

23.
Von der Liebe zu Vergnugungen.
Es giebt Leute, welche ſich den Vergnugun—

gen mit ſolcher Ausſchweifung uberlaſſen, daß
ſie ihre Geſundheit und oft gar das Leben verlie—

ren. Dieſe wird wohl niemand fur vernunftig
halten,
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halten, weil ſie die Granzen uberſchreiten, wel—
che die Vernunft, wie allen Dingen, ſo auch den
Vergnugungen ſetzt. Man kann ſie kaum Men—

ſchen nennen, da ſie ſich unter die Thiere ernie—

drigen, weil ſie weit weniger Enthaltſamkeit als
dieſe zeigen, welche nie mehr zu ſich nehmen, als

zu ihrer Erhaltung nothig iſt. Wer die Ver—
gnugungen des Lebens maßig zu gebrauchen weiß,

der erhalt Munterkeit und Starke, ſonſt machen
Vergnugungen, welche nur vorbeyrauſchende
Guter ſind, an ſich niemand glucklich, ſehr leicht
aber macht ihr unordentlicher Gebrauch ungluck—

lich. Uer eine reine Seele, einen geſunden Kor

per und einen freyen Geiſt liebt, der wird die
Vergnugungen als Freundinnen anſehen, die ſehr

leicht ſeine argſten Feindinnen werden konnen.

24.
Man ſtudire ſich ſelbſt.

Die Eigenliebe triegt, ſagt man, jeder
ſchmeichelt ſich, und ſchatzt ſich hoher, als
er iſt. Da dies eine Wahrheit iſt, die niemand
leugnen wird, ſo folgt daraus, daß wir uns ge
nau unterſuchen muſſen, ohne im geringſten durch

die Finger zu ſehen. Dieſe Unterſuchung wird
uns den wahren Charakter unſers Geiſtes und

C. 4 die
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die wahre Beſchaffenheit unſers Herzens zeigen:
eine Kenntnis, die uns ſehr vortheilhaft iſt. Sie
macht uns auf unſre Talente und auf die An—
wendung derſelben aufmerkſam, ſie nutzt zur
Beſſerung unſrer boſen Neigungen, zur Vermei

dung unſrer Fehler, und zur Vervollkommung
unfrer Tugenden. Mancher wurde weit eher
ſein Gluck machen, wenn er ſeine Fehler zu er—

kennen und zu vermeiden ſuchte. Man denke
fleißig uber die Handlungen nach, die man gethan
hat und thun will, um alle Umſtande gehorig zu

lenken, um gute Folgen zu erhalten und boſe zu
vermeiden. Nach Laune der Leidenſchaft zil han
deln, kommt uns oft theuer zu ſtehen, und Ei—
genſinn und Nachlaßigkeit verurſacht oft lange
Reue. Die Beobachtung und Beurtheilung gu—
ter und boſer Handlnngen anderer iſt oft ſehr
nutzlich, jene dienen uns zum Muſter, und dieſe
zur Lehre, und man iſt glucklich, wenn man durch

andrer Menſchen Schaden klug wird.

25Nan ſuche den Umgang weiſer und ge

ſchickter Leute.
Wir werden alle in einer allgemeinen und tie

fen Unmwiſſenheit gebohren. Die Wiſſenſchaften,

die
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die uns in der Jugend beſchaftigen, erleuchten
einigermaſſen die dicke Finſterniß, die unſern
Geiſt einhullt. Dann erlangen wir durch den

Umgang mit der Welt einige Kenntniſſe, die uns

gewiſſe Grundſatze der Auffuhrung einfluſſen.
Allein dieſe wenigen Kenntniſſe ſind fur eine Per
ſon von Stande, welche zu hohen Wurden ge—

bohren iſt, nicht genung. Wie weitlauftig iſt
nicht ihre Hauptwiſſenſchaft, und wie weit muß
ſie es nicht in den ſpeculativiſchen Wiſſenſchaf—
ten, in der Moral, in der Fiſtorie, in der Poli—
tik, zu bringen ſuchen? Sie hat weder Muſſe
noch Fahigkeit genung, alles dasjenige von ſelbſt

zu lernen, was in dieſen Wiſſenſchaften nutzlich

und angenehm iſt. Eine Perſon von Stande
Mmuß alſo die Geſellſchaft der aufgeklarteſten

Kopfe ſuchen, und ſich vorzuglich einen geſchick—

ten Mann zum beſtandigen Geſellſchafter wah
len, der die ausgebreiteſte Gelehrſamkeit beſitzt,

und ihn durch bloße Unterredungen das Schon—
ſte und Nothwendigſte dieſer Wiſſenſchaften un
vermerkt beyzubringen weiß. Wer dieſer Ma
rime folgt, muß nothwendig dem Staat nutzlich

werden, und Ruhm und Ehre erlangen.

C5 2h
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26.

Man erwerbe ſich allerley Freunde.

Unter allen Maximen einer wahren Politik
iſt dieſe beſonders nutzlich. Denn am Hofe, oder
in der großen Welt, hat man tauſend Beyſtand

notnig; guten Rath, ſich klug zu verhalten; heil—
ſame Lehren, ſeine Fehler zu verbeſſern; Geld,
ſeine nothwendigen Ausgaben zu beſtreiten;
Gunſt, um entweder zu ſteigen, oder die Stelle,
die man hat, zu behaupten. Man hat Freunde
nothig, die uns im Misvergnugen aufmuntern,
uns in Widerwartigkeiten troſten, in Muthloſig-
keit uns aufrichten; wieder andre, die unſre
Verdienſte loben, uns die Anſchlage unſrer Fein
de entdecken, und uns wider dieſelben beyſtehen.

Es iſt nicht moglich, daß eine einzige Perſon al
les das ſich ſellſt ganz allein leiſten kann; und
wenn ſie gleich allen Willen dazu hat, ſo hat ſie

nicht allemal alle Macht dazu. Man muß alſo
nothwendig Freunde von allerley Art haben, nur

muſſen es alle rechtſchaffne Leute ſeyn. Wo ei
ner nicht hilft, da hilft der andre, und wo keiner
helfen kann, da konnen ſie vielleicht zuſammen

am leichteſten helfen. Man darf zwar nicht mit
allen die genaueſte Freundſchaft errichten, wer

die
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die erhabnen Geſetze der Freundſchaft kennt, der

wird dies nicht darunter verſtehen wollen. Man
muß ſich nur bemuhen, durch Hofflichkeit und

verbindliches Betragen, und vorz“glich durch
wahre Dienſte, die Zuneigung derer zugewinnen,
die man zu brauchen denkt; damit man ſich bey
Gelegenheit auf ſie verlaſſen, und auf ihren gu—

ten Willen bauen kann

28.
Von großen Entwurfen.

Große Entwurfe ſind gemeiniglich ſo gefahr—

lich und ſo ſchwer auszufuhren, man braucht ſo

viel Genie, Fahigkeit, Muth und Klugheit dazu,
daß nur auſſerordentliche Manner, und zuweilen
dieſe nicht einmal, ihren Zweck erreichen. Uner—
ſchrockenheit iſt im ſo gefahrlichen Fallen vor
zuglich nothig, dieſe hangt nicht ſo ſehr vom Ver

ſtande, als von einer naturlichen Anlage ab; ſie

zu erlangen, muß man ſich fruhzeitig gewohnen,

dreiſte Entſchluſſe zu faſſen; im Angeſicht der
Gefahr nicht zu zittern, weder bey Schwierig
keiten noch unvermutheten Zufallen zu erſchre
cken, damit man bey großen Unternehmungen,
wie z. B. die Krone dem rechtmaßigen Souvt
rain wieder aufzuſetzen, die Religion zu verthei

digen,
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digen, oder das Vaterland zu befreyen, Muth
und Entſchloſſenheit genung habe, ſie zu faſſen,
fortzuſetzen und auszufuhren. Die Geſchichte
zeigt uns leuchte  de Beyſpiele von dem Nutzen

dieſer Maxime. Sie zeigt uns, daß in den ver
zweifelteſten Umſtanden, wo Furcht und Beſtur—
zung allgemein iſt, ein einziger Mann, der Klug—

heit, Muth und Unerſchrockenheit beſitzt, einer

ganzen Armee, und oft ganzen Volkern, Muth
und Hoffnung einfloſſen, die Feinde ſchlagen, Ru—

he und Friede wieder herſtellen, und Macht und
Anſehn vergroſſern kann.

28.
Man affektire nichts.

Ein affektirtes Weſen verſtellt oft die beſten
Geſchenke der Natur, anſtatt daß man Schon—
heit und Anſehen dadurch zu erheben glaubt;
und macht das Betragen ſo gezwungen, daß man

zuletzt unausſtehlich wird. Wer gefallen will,
muß ſich nicht zwingen. Reiz und Anmuth ſind
keine Blumen, die man wachſen laſſen kann, wo
man will. Die Natur muß ſie geben, ohne dieſe

kann man keine machen. Da die Augen des
Verſtandes weit feiner und ſcharfſichtiger ſind,
als die des Korpers, ſo, werden ſie durch den

gering
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geringſten Anſchein von Affektation beleidigt;
nur edle Einfalt und ein ungekunſteltes Weſen
kann ihnen gefallen. Man folge ſeinem Genie,
und hute ſich fur Abwege. Will man die Ga—
ben andrer haben wollen, ſo iſt man verloren,

e man wende die an, die man ſelbſt hat, ſo gefallt

man. Und es iſt in der That ein wahres Ver
gnugen, eine Geſellſchaft feiner Leute vor ſich zu
ſehen, wo jeder, mit ſeinen Talenten zufrieden,

dieſelben in moglichſtem Grade zeigt. Dieſer
gefallt durch ſeine grundliche Urtheilskraft, jener

durch feinen Witz, dieſer durch angenehme Sit—

ten, andre gefallen durch Lebhaftigkeit, Scherz,
nnd ein gewiſſes Maaß von Tandeley. Wollten
diejenigen, die dieſe gefalligen Eigenſchaften beſi

tzen, fremde affektiren, ſo wurden ſie ſich gewiſ—
ſermaſſen lacherlich machen. Ein jeder behalte

alſo denjenigen Charakter, der ihm naturlich iſt,

er kann gewiß glauben, daß er aufhort zu ge
fallen, ſo bald er einen andern annimmt. Man
ſoll deswegen nicht unterlaſſen, wenn man Feh
ler des Geiſtes oder des Korpers an ſich be—
merkt, dieſelben geſchickt zu verbergen, oder zu

verbeſſern, wenn man kann, wenigſtens die Feh

ler des Geiſtes; allein Reize muß man nicht ſu
chen wollen, die gefallen nur, wenn ſie naturlich

ſind,
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ſind, geſuchte nie; denn eine Perſon iſt um ſo
viel weniger liebenswurdig, jemehr ſie ſich be—
muht, es zu ſcheinen. Dieſe Maxime klunn ſo
gar bey Tugenden ſtatt finden, welche alle Reize

und alles Verdienſt verlieren, ſobald ſie von Af
fektation begleitet werden.

J

29.
Man muß das Genie ſeines Jahrhun

derts kennen.

Odggleich die Menſchen zu allen Zeiten einan
der in vielen Dingen ahnlich ſind; ſo ſind ſie
ſich doch in vielen andern ſehr unahnlich; und
jedermann wird ſehr leicht die große Verſchie—

denheit unſrer Sitten und derer unſrer Vorfah
ren bemerken. Ein Hofmann aus den vorigen
Zeiten der die damalige große Welt vollkommen
kannte, wurde jetzt ſehr verlegen ſeyn und ſich
nicht zu finden wiſſen. Man kann einen Hof
wie ein Theater unter verſchiednen Zeitaltern
anſehen: Liebe und Ehrgeiz herrſchen in allen
Gtucken; allein die Intriguen ſind ſehr verſchie—
den, und Helden und Liebhaber kommen allemal

duurch ſehr verſchiedne Wege zu ihrem Zweck.
So herrſchen Ehrgeiz, Liebe und andre Leiden—

J

ſchaften beſtandig am Hofe; allein die Auffub

rung
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rung und das Betragen iſt ſehr verſchieden.
Jetzt beſitzt man weit mehr Geſchicklichkeit, Ge—

ſchmack und Feinheit der Sitten, daher ſolgt
man auch andern Maximen. Man ſtudire al—

ſo die Gewohnheiten, die Sitten und das Genie

ſeines Jahrhunderts, nicht um ſtrafbare Leiden—
ſchaften zu befriedigen, ſondern um die Kopfe befß

ſer zu ſchonen, den Lauf der Geſchafte kennen zu
lernen, in die geheimſten Bewegungsgrunde hin
einzuſchauen, welche diejenigen Perſonen mit wel

chen wir zu thun haben, regieren; kurz um die
rechten Mittel und Wege ausfuindig zu machen,

wie man am beſten mit jedermann umgeht und

wie man am leichteſten ſeinen Zweck und ſeine

Abſichten erreicht.

30.Man lerne ſich nutzlich zu beſchaftigen

wenn man allein iſt.
Die Abneigung, welche man gegen die Ein—

ſamkeit hegt, iſt ſehr oft ein Zeichen eines klei—
nen nnd eingeſchrankten Geiſtes, oder ein Merk—

mal unordentlicher Sitten. Man trifft eine
große Menge Menſchen an, welche keine halbe
Stunde allein ſeyn konnen, ohne Langeweile zu

haben. Sie wiſſen nicht, womit ſie die Zeit

ver
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vertreiben ſollen, und daher ſind ſie unruhig und
verdrußlich; ſie werden traurig und ſchwermu—
thig, und ſind ſich ſelbſt zur Laſt. Allein ge—
ſetzte Gemuther wiſſen alle Augenblicke ihres Le—

bens zu nutzen, und ſie ſind nie nutzlicher be—

ſchaftigt, als wenn ſie allein ſind. Dann
machen ſie entwkder vortheilhafte Entwurfe,
oder ſie dringen in das Detail ihrer Geſchafte,
oder ſie erdenken Mittel, ihren Freunden zu die
nen, ſich gegen ihre Feinde zu vertheidigen, den

Fortgang ihrer Unternehmungen zu befordern,

oder ihre Pflichten zu erfullen; kurz, ſie ſtellen
alsdenn tauſend wichtige Betrachtungen uber ih
re eigne und andrer Lage und Auffuhrung an.
Haben ſie denn noch einige Zeit ubrig, ſo leſen ſie

Schriften, welche gefallen und nutzen; oder ſie
uben ſich in einer gewiſſen ſinnreichen und edlen
Kunſt, ober ſie arbeiten in derjenigen Wiſſen—

ſchaft, zu welcher ſie die meiſten Talente und Fa

higkeiten haben. Jch kann aus eigner Erfah—
rung verſichern, daß die Ausubung dieſer Ma—
xime am meiſten zu unſerm Gluck beytragt.
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zu.

Man urtheile von Unternehmungen
nicht nach ihrem Ausgange.

Das Schickſal kann unſre beſten Entwurfe
vereiteln; allein, es kann uns nicht den Ruhm
nehmen, daß wir nach allen Regeln der Klugheit
gehandelt haben. Es iſt genung, wenn ein Mann
von Verſtande bey ſeinen Unternehmungen nichts

verſehen hat; ein beſſerer oder ſchlechterer Erfolg

tann das Lob, welches er verdient, weder ver—

mehren noch vermindern. Die meiſten Pren—
ſchen urtheilen gemeiniglich anders; ein gluckli—
cher oder unglucklicher Ausgang iſt ihrer Mei
nung nach allemal das Maaß der Klugheit und
des Betragens, welches man bey Unternehmun
gen beobachtet hat. Gie ſind nicht fahig, die
ganze Lage und den ganzen Umfang der Geſchaf

te zu faſſen und einzuſehen; daher urtheilen ſie

nur von dem, was in die Sinne fallt. Allein
Leute von Einſicht und Urtheilskraft gehen wei
ter; ſie wiſſen aus der Erfabrung, daß das
Schickſal ſehr vft die beſten Maaßregeln zerreißt:;

ſie wiſſen ſehr wohl die Wirkungen der Launt
und des Eigenſinnes und die der Klugheit und
des Verſtandes zu unterſcheiden; und oft entde

D cken
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cken ſie ſehr große Fehler in dem Entwurf der
ienigen Unternehmungen, die doch einen gluckli—

chen Ausgang erhielten; ſo wie ſie die große
Weisheit in der Anlage jener bewundern, welche
ohngeachtet aller angewandten Klugheit zu Grun

de giengen. Der große Haufen kann nur nach
dem Ausgang urtheilen, und wer glucklicher
Weiſe ſeinen Zneck erreicht, der wird gelobt und
geſchatzt, er mag ubrigens ſehr unbeſonnen ge
handelt haben; und wer mit aller ſeiner Geſchick-

lichkeit und Vorſicht in der Ausfuhrung ſeiner
Abſichten unglucklich iſt, den beſchuldigt man
der Verwegenhett und Nachlaßigkeit. So un—
billig urtheilen die meiſten Menſchen; ſie geben
Beyfall, wo ſie ihn entziehen ſollten, und entzie—

hen ihn, wo ſie ihn geben ſollten. Jſt man in
einem ſolchen Fall, ſo muß man feſt und ſtand
haft genung ſeyn, und ia den Muth nicht ſinken

laſfen; ein beſſeres Bewußtſeyn ſeiner ſelbſt, und
das vortheilhafte Urtheil aufgeklarter und billi
ger Leute, ſo wenig deren auch ſeyn mogen, und
ſo wenig man darauf achtet, muß uns allemal
Starke genung geben, einen widrigen Ausgang

zu ertragen.
J

32.
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32.
Was man einem Freunde ſchuldig iſt

Da niemand vollkommen iſt, ſo muß man
vorzuglich die Schwachheiten ſeiner Freunde
dulden, oder auch aller Freundſchaft entſagen.
Allein, darf man auch Perſonen, die man liebt,
in allen Fallen dienen? Dieſe Frage wird leicht
entſchieden werden, wenn man bedenkt, was ich

von der Wahl eines Freundes geſagt habe. Und
in der That, wenn zwey Freunde ſo beſchaffen
ſind, wie ſie ſeyn muſſen, und wie ich ſie gezeigt
habe, ſo werden ſie von einander nichts ungerech

tes und unbilliges verlangen, und dann konnen
ſie ſich einander alles einraumen. Wurde einer
ſeine Auffuhrung andern, und von dem andern
etwas fodern, das wider ſeine Pflicht ware, ſo
kann er nicht langer Freund ſeyn, weil er den
andern dadurch als einen Feind behandelt; denn

man liebt eine Perſon nicht, ſondern haßt ſie viel—
mehr, wenn man ſie zu einer ungerechten Hand
lung verleiten will. Auſſer dieſen ungerechten
Freunden findet man noch andre, von einer ſehr

wunderlichen Denkart, welche glauben, daß man
allemal ihrer Meynung ſeyn muß, und nach die—
ſem falſchen Grundſatz es ſehr ubel nehmen,

D 2 wenn
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wenn man ſich ihrem Eigenſinn widerſetzt. Sol
che unbillige Leute konnen nie wahre Freunde
ſeyn. Jndeſſen muß man ſich bemuhen, ihnen
begreiflich zu machen, daß die blinde Gefalligkeit
und Hoflichkeit, welche ſie fodern, nicht vernunf
tig iſt. Kann man dieſen Zweck nicht erreichen,
ſo handelt man recht, wenn man ſich von ihrem

Umgange unvermerkt entfernt, und ihnen nur
diejenige Achtung erzeigt, welche der Wohlſtand

fodert. Jſt man aber ſo glucklich, einen weiſen
und tugendhaften Freund zu finden, ſo muß man
allemal bereit ſeyn, ihm bey aller Gelegenheit zu
dienen, und ſeinem Verlangen und ſeinen Wun—

ſchen, ſo viel moglich, zuvorkommen. Uebri—
gens vermeide man ſorgfaltig, von ſeinem
Freunde das geringſte zu fodern, was ihm
beſchwerlich und unangenehm ſeyn kann,
um nicht Gelegenheit zu einer ubeln Laune zu ge
ben; es iſt allemal ein Zeichen, daß man die fei
nen Geſetze der Freundſchaft entweder nicht kennt,

oder mit Leichtſinn uberſieht. Ein rechtſchaff

ner Mann muß in allen Dingen ſeine
Freunde ſo viel moglich ſchonen, und lie
ber ſuchen, etwas zu ihrem Gluck beyzu
tragen, als zu ſeinem Gluck von ihnen
zu erwarten.

3z.
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33.
Von der Tandeley und vom Scherz.

Jſt der ſcherzhafte Charakter mit dem eines
Weiſen nicht ganz unvereinbar, ſo iſt er dieſem

wenigſtens ganz entgegen. Jener iſt ein Zei—
chen eines ſanften Genies, das nicht zu großen
Dingen geſchickt iſt; dieſer hingegen zeigt einen

tiefen und grundlichen Geiſt, der Kleinigkeiten
verachtet, zum Großern ſchreitet, und ſich nur an

Sachen von Wichtigkeit macht. Ueberdies
ſcheint die Gabe zu Scherzen ſich fur keinen
Mann von Stande zu ſchicken. Die Sorge,
Geſellſchaften auf die Art zu ergotzen, muß man
kleinern Leuten uberlaſſen. Drucken ſie ſich gut
aus, ſo giebt man ihnen Beyfall; ſagen ſie Sot
tiſen, ſo ſpottet man daruber; alles dies hat
keine Folgen. Allein wer durch Geburt und
Stand uber andre erhaben iſt, der wirft ſich
weg, wenn er einen Luſtigmacher vorſtellen will,

und ſetzt ſich der Verachtung derjenigen aus, die
ihn anhoren. Andre Lachen machen iſt ei—
ne gar zu niedrige Beſchaftigung, zumal
wenn ein witziger Einfall nicht gelegentlich an
gebracht und ungeſucht zu ſeyn ſcheint. Jch bin

nicht ſo ſtrenge, daß ich alle gute Laune aus dem

D 3 Unm—
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Umgange der großen Welt zu verbannen ſuche.

Man ſcherze zur rechten Zeit, ohne jemand
zu beleidigen; alles auf eine edle und feine

Art. Man ermuntre die Geſellſchaft mit einer
vernunftigen Lebhaftigkeit und mit Einfallen, die

Geiſt und Verſtand anzeigen; man drucke ſich
ſeinem Stande gemas aus, ſo entgeht man der

Gefahr, ſich zu erniedrigen. Haben unſre Ein—
falle nicht allemal den gehorigen Grad der Fein

heit, ſo erſticke man ja diejenigen, welche den
Wohlſtand und die Ehre verletzen.

24.
Man ſey in keinem Stuck nachlaßig, und

verſaume nichts.

So nutzlich dieſe Maxime iſt, ſo wenig ſucht
man ſie oft auszuuben, Ein junger Menſch zu—
mal, der gerne das Ungezwungene liebt, kum—
mert ſich wenig um die Ausubung derſelben;
dies wurde nur einiges Rachdenken uber ſeine
Auffuhrung und uber die Lage ſeiner Geſchafte
koſten. Daher verfallt er in lauter Ungelegen
heiten, und die Verſaumung gewiſſer Pflichten,
die ihm ſo nichtsbedeutend ſcheinen, iſt oft das
einzige Hindernis, daß er dasjenige nicht erreicht,
was er wunſcht. Manchem entgeht oft die vor.

theil.
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theilhafteſte Stelle, weil er es verſaumt, einem
Hohern den Hof zu machen. Man kann nie

betriebſam und wachſam genung ſeyn,
wenn man Sachen von Wicktigkeit un—
ternimmt. Wer klug iſt, bemchet ſich, alles
vorherzuſehen, und allem vorzubeugen, denn er
weiß, daß oft das geringſte Hinderniß, welches
nian, entweder aus Mangel der Ueberlegung,
oder weil man es fur nichtsbedeutend anſieht,

nicht aus dem Wege raumt, die ganze Unter—
nehmung, mit allen ihren glucklichen Folgen,
vereitelt.

35.Wie man die Gunſt der Großen anwen
den ſoll.

Hofleute, welche in Ungnade fallen, beklagen

ſich gemeiniglich uber Neid und Bosheit ihrer
Feinde; und wenn man es ein wenig genauer
unterſucht, ſo findet man faſt allemal, daß die
Urſache in ihrer Auffuhrung liegt. Sie mis—
brauchen nach und nach das Anſehen und die
Gunſt, in welchem ſie bey den Großen ſtehen;
und dann iſt gemelniglich kein Mittel ubrig, die
Gnade zu erhalten, welche an ſich ſelbſt ſchon ein

ſehr fruchtiges Gut iſt. Hiezu kommt noch, daß

D 4 tauſend
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tauſend andre ſich bemuhen, dies Gut denen zu

rauben, die es beſitzen. Hieraus folgt alſo, daß
ſie mit jedem ſebr behutſam umgehen muſſen,
und in allen Fallen viele Vorſicht und Klugheit

anzuwenden haben. Beſitzt man ein ſolches
Gut, und iſt man bemuht, es zu erhalten, ſo be

obachte man folgende Maximen.

V Man ſey rechtſchaffen, hoflich, und lerne die

Kunſt, an ſich zu halten; denn Stolz und
eine hochmuthige Laune erweckt Haß und Neid;

Wohlanſtandigkeit hingegen und Maßiqung
erweckt die Jdee, daß man ſeines Glucks wur

dig ſey.

 Man ſuche nie etwas fur ſich, oder wenig—
ſtens nur ſehr ſelten. Gieht der Furſt und

der Große. der uns gnadig iſt, daß man auf

4 richtig und uneigennutzig handelt, ſo wird
man deſto mehr geſchatzt, und die Wohltha.
ten warten nicht erſt auf unſer Anſuchen.

J Man verlange nichts, als was recht und bil—
lig iſt.

1 4 Man brauche ſein Anſehen nur fur Perſo—
i

i nen von Verdienſt, und auch dies nicht zuoft.
59 Van bitte allemal zur rechten Zeit mit vieler

Beſcheidenheit und Hochachtung.

D

6. Man
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6) Man bezeige eine wahre Erkentlichkeit fur
die Gnade, die man erhalt, und verdoppele
ſeinen Eifer gegen ſeinen Wohlthater.

Dies ſind die einzigen Mittel, die Gunſt der
Großen zu erhalten, ja ſie machen dieſe ſo gar

verbindlich, uns ihre Gnade nicht zu entziehen.

36.
Vom Aufwande und von der Rein

lichkeit.
Die RNeinigkeit iſt nicht nur nutzlich, ſondern

auch noihwendig. Sie erhélt die Geſendteit,
und macht einen Theil des Wohlſtandes aus,
und wer dies liebt, der wird ſie nicht vernach—
laßigen. Doch iſt ein großer Unterſchied unter
der Reinlichkeit und einer gar zu groſien Sorg
falt, die man an ſeine Figur wendet; jeder muß

hierinn die gehorigen Granzen beobachten, und
ſich nach ſeinem Alter und Stande richten. Von
der Art zu kleiden kann man ſonſt wenige Re—
geln geben; man muß auf eine vernunftige Art
der Mode folgen; ſie nicht zu ſehr vernachlaßi
gen, und nicht zu ſchnell nachahmen. Allein ei—
nen ubertriebenen Aufwand an Kleidern, Haus—

gerath, Hauſern, Gaſtmalen, Wagen und Pfer—
den zu machen, es andern darinn weit zuvor zu

D5 thun,
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thun, oder wohl gar furſtliche Pracht zu zeigen,
iſt ein raſender Stolz, und eine Affektation, die
einem geſetzten Geiſt ſehr unanſtandig iſt. Wer
ſich durch ſo nichtsbedeutende Dinge auszuzeich

nen ſucht, der zeigt, daß er ſeine ubrigen gerin
gen Verdienſte durch auſſerlichen Glanz erheben
will. Kennt man die wahre Ehre, und fuhlt

man ſich fahig genung, ſie zu erlangen, ſo ver—
achtet man auſſerliche Pracht, welche gemeinen

Kopfen ſo ſehr gefallt.

37.
Man habe ſo wenig Feinde als moglich.

Man glaubt oft nicht, daß man auch gerin
gere Leute, die man verachtet, oder denen man

ubel begegnet, zu furchten habe. Man fuhlt
ſich zu weit uber andre erhaben, als daß ihre
Streiche unſre Höhe treffen konnten. Allein man

irrt ſich; Haß und Begierde ſich zu rachen,
ſind erfindungsreiche Leidenſchaften. Die—
ſe erfinden oft Mittel auf die man nie verfullen
ſollte. Je niedi iger die Menſchen ſind, deſie fa

higer ſind ſie, alles zu unternehmen; und ſo
ſchwach ſie auch ſind, ſo iſt es doch allemal ge—

fahrlich ihnen mit Gewalt zu begegnen. Jſt
es nun zuweilen gefaährlich, diejenigen zu Fein-

den
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den zu haben, die unter uns ſind, wie ſchadlich

wird uns denn der Haß unſers Gleichen ſeyn,
die ſchon weit mehr im Stande ſind uns zu
ſchaden; oder derer die uber uns ſind, welche

unſern ganzlichen Untergang in ihrer Gen alt

haben. Es folgt alſo hieraus, daß man
niemanden zu nahe treten und ſich mit ſo
vieler Klugheit und Wachſamkeit auffuh—
ren muſſe, daß, wenn es moglich iſt, die
ganze Welt mit uns zufrieden ſeyn konne.

38.
Nan laſſe nie den Muth ſinken.
Es iſt ein Zeichen eines kleines Geiſtes, wenn

das geringſte Hinderniß fahig iſt ihm den Muth
zu nehmen. Wer Herz und Verſtand be—
ſitzt, erſtaunt uber nichts und findet alle
mal Mittel und Wege. Schwierigkeiten die
ſich darbieten machen ihn nur immer ſtandhaf—

ter; er ſieht dieſelben nie als furchtbare Gegen
ſtande, ſondern als ſolche an, die ihm Gelegen
heit geben, ſich hervorzuthun. Dann handelt
er mit neuer Starke, und indem er ſeine auſſer—
ſten Krafte anſtrengt, uberſteigt er alles, was
ſich ſeinen Unternehmungen widerſetzt. Große

Munner zeigen dqnn allemal den großten

Muth,
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Muth, wenn alles Verzweiflung droht:
denn die Erfahrung hat ſie gelehrt, daß eine
Kleinigkeit fahig iſt, den Sachen eine andre Ge
ſtalt und eine andre Wendung zu geben, und
daß oft blos eine ſcheinbare Tapferkeit und Ent
ſchloſſenheit ſie von der Gefahr befreyen kann.

Dieſe Standhaftigkeit in kritiſchen Umſtanden
und bey einem ſchlechten Erfolg, muſſen diejeni—
gen vorzuglich beſitzen, welche Armeen anzufuh
ren haben; denn wenn dieſe Furcht und Muth—
loſigkeit blicken laſſen, ſo verlieren diejenigen gar

allen Muth, die ihnen gehorchen muſſen, und dann

wird alles ohne Widerſtand uberwunden.

39.Man ſuche ſeine Ausgaben wohl einzu

richten.
Es iſt ſchlechterdings nothwendig, ſeine

Ausgaben nach ſeinen Einkunften abzu
meſſen, wenn man mit Ehre in der Welt
leben will. Welche Achtung hat man wohl
fur Leute, die ihr Vermogen zerſtreuen, und be
ſtandig von ihren Glaubigern beunruhiget wer

den. Wer ſich durch einen ausſchweifenden
Aufwand am Hofe, oder ſonſt, forthelfen will,
oder fur frepgebig und grosmuthig gehalten zu

wer:
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werden glaubt, der irret ſehr ſtark. Der Furſt
und ſeine Miniſter urtheilen vielmehr, daß ein
Menſch, der ſein eigen Vermogen und ſeine pri
vat Geſchafte nicht zu verwalten weiß, noch weit

weniger fahig ſey, daß Intereſſe des Staats zu
befordern, Armeen anzufuhren, oder gute Ord
nung in den Provinzen zu erhalten. Daher die
jenigen, welche uber ihre Einkunfte verſchwen
den, um einige herrſchende Leidenſchaften zu be

friedigen, wie z. B. die Jagd, Schmauſereyen,
Ausſchweifungen, Spiel c. ſelten eine anſehn
liche Stelle erhalten; und die Talente, die ſie
ſonſt haben mogen, ihnen ganz unnutz werden,

weil ſie keine Gelegenheit haben, ſie zu zeigen.
Der Geiz iſt freylich ein ſehr verhaßtes Laſter,
und kein Laſter zeigt eine groſſere Niedertrach—

tigkeit der Seele an, als dieſes; allein wenn die
Verſchwendung an ſich nicht ſo tadelnswurdig

iſt, ſo iſt ſie doch im Betracht ihrer Wirkung
und ihrer Folgen weit mehr zu furchten. Es
giebt Falle wo ein auſſerordentlicher Aufwand
lobenswurdig iſt; wenn es z. B. das Intereſſe
des gemeinen Beſtens, oder ungluckliche Fami
lien und Freunde betrift. Jm ubrigen muß man
beſtandig eine weiſe Haushaltung beobachten und

allen überfluſſigen Aufwand vermeiden. Dies

iſt



2—

62 Wahre Maxrimen des Lebens

iſt das wahre Mittel beſtandig im Stande zu
ſeyn, ſeine nothwendigen Bedurfniſſe ſo wohl als
die des Wohlſtandes zu beſtreiten und uberhaupt

ſich ſeinem Stande gemas zu erhalten.

40.
Man muß ſich Leute nach ſeinem Ge—

ſchmack zu wahlen wiſſen.
Die meiſten Menſchen ſind ganz voll von ſich

ſelbſt, aufgeblaſen von ihrem Adel, von ihrer

Große, von ihren Wiſſenſchaften, von ihrem
Geiſt und Verſtande und von ihren ubrigen er
worbenen und naturlichen Fahigkeiten. Sie ſind
auch gemeiniglich von wunderlicher Laune, auf
gebracht, eigenſinnig, betrugriſch, verlaumderiſch,

eigennutzig, neidiſch, ec. Es iſt gut, daß dieſe Feh

ler ſich ſelten zuſammen befinden, allein ſehr we

nige ſind doch von allen frey. Kurz, das Laſter
iſt ſo allgemein, und die Tugend ſo ſelten, daß
der geſelligſte Menſch verbunden iſt, ſich weni
gen mitzutheilen. Da man indeſſen nicht ganz
allein und ohne allen Umgang leben kann, ſo
muß man ſich eine kleine Anzahl von Leu
ten von Verdienſt wahlen, und eine ſolche
Geſellſchaft errichten, wo gegenſeitiges
Zutrauen, Aufrichtigkeit, Hoflichkeit, und

wenn
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wenn es angeht, Gelehrſamkeit herrſcht.
Eine Geſellſchaft von dieſer Art hat viel Reiz
und Anmuth. Hier ruht man von ſeinen Ge—
ſchaften aus, man hohlt Troſt in Widerwartig-
keiten, man vergißt ſein Misvergnugen, man
lernt viel gutes; kurz, man bringt ſeine Zeit an
genehm und uutzlich zu.

at.
Vom Spott und von der Verlaumdung.

Es iſt in der That ein grauſames Ver
gnugen, welches einige an der Gabe zu ſpot
ten finden. Und derjenige muß ern ſehr boös—
artiges Naturell haben, der ſich freuet, wenn er

durch ſeine Spottereyen andre aufs auſſerſte ger

bracht hat. Rechtſchaffenheit, Wohlſtand und
Klugheit verbinden uns, dergleichen vergifrete
Einfalle aus unſern Unterredungen zu verbannen,

weil ſie nicht nur an ſich ſelbſt ſehr unedel und
ſchlecht ſind, ſondern weil ſie auch gar zu gefahr
liche Folgen haben konnen. Die Verlaum—
dung muß eben ſo wenig unſern Umgang
entweihen. Es iſt Verratherey und Treu
loſigkeit, wenn man boſes von unſern Freun
den ſpricht; eine wahre Bosheit, wenn
man diejenigen angreift, die uns gleich

gul—
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gultig ſind; und unedel iſt es, wenn man
ſchlecht von ſeinen Feinden redet. Leute,
welche richtiger von allen urtheilen, trauen den

Worten eines ſatiriſchen Geiſtes ſehr wenig;
und diejenigen, welche davon getroffen werden,
laſſen ihn die witzigen Einfalle oft nicht wenig
koſten. Ein Verlaumder kann oft eine Geſell
ſcheft luſtig machen; allein man forchtet ihn,

und jeder. halt ihn fur ſeinen Feind; denn man
weiß ſchon, daß ein Verlaumder niemand
ſchont, und daß die reinſte Tugend fur ſei—

ne Streiche nicht ſicher iſt. Ein guter
Yame koſtet ſo viel, daß es die großte Ungerech
tigkeit iſt, ihn verdunkeln zu wollen, der Vor
wand mag beſchaffen ſeyn, wie er will.

a2.
Von der Aufrichtigkeit.

Dieſe iſt eine weſentliche Tugend für Perſo
nen von Stande, und ſie iſt doch zu unſern Zei
ten ſo wenig bekannt, daß es nicht unnutz ſeyn

wird, hier einigen Begrif davon zu geben; denn
ich wuſte nicht, wie man ſie kennen konnte, vhne

ſie zu lieben, wenn nicht ſo viele falſche Maxi
men unſrer Zeiten die Kopfe ganz verdorben
hatten. Ein aufrichtiger Menſch wird niemals

eine
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eine Maske annehmen, noch Betrugereyen ſpie—
len, um ſeine Endzwecke zu erreichen. Die
Wahrheit ſeiner Worte, leiden nie zweideutige

und zweifelhafte Ausdrucke. Er verſpricht nie
mehr als er halten kann, und ſein Wort halt er
heilig. Sieht er daß man mehr von ihm er—
wartet als er leiſten kann, ſo erklart er ſeine Ge—
ſinnungen genau und deutlich, um niemand mit

einer vergeblichen Hofnung aufzuhalten. Er
weiß wohl, daß Menſchenliebe und Klugheit
nicht geſtatten, alle Wahrheiten und alles was
man denkt, zu entdecken; aber wenn dieſe es ihm

erlauben, ſo entdeckt er ſich ohne alle Zuruckhal—

tung, und ſeine Freunde erfahren von ihm das
mit redlicher Offenherzigkeit, was andre ihnen
aus tauſend Urſachen verbargen. Seine Recht—
ſchaffenheit glanzt um deſtomehr, je weniger er

ſich bemuht ſie bekannt zu machen. Ein Feind
aller Affectation, gefallt er durch ein Betragen,
welches naturlich und ungezwungen iſt. Merkt
er daß man ihn zu hintergehen ſucht, ſo ergreift
er gerechte Maaßregeln, um den Fallſtricken zu
entgehen, alles aber geſchicht mit gehoriger Ach
tung und ohne den gerinſten Argwohn blicken zu

laſſen. Seine beſtandige Heiterkeit und Auf—
richtigkeit von  einer wahren Klugheit hegleitet,

E erwirbt
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erwirbt ihm alle Herzen, und ein jeder ſucht, mit

einem Mann von ſolchen Character Umgang zu
haben. Man findet zwar ſelten einen ſolchen
Character, und am wenigſten am Hofe; doch
fehlen ſie nie ganz; nie aber wird man ſolche
Perſonen erblicken, ohne zugleich die großte Re—
gung von Liebe und Hothachtung zu empfinden.

Die Verſtellung hingegen, welche mehr Liſt und

Verſchlagenheit als wahre Klugheit auſſert, iſt
einem jeden, der einen guten Namen behaupten

und in der Welt fortkommen will, eben ſo nach
theilig, als jene Art von Aufrichtigkeit vortheil-

haft iſt.

4J.
Von der Verſohnlichkeit.

Wer einen unwiderſtehlichen Eigenſinn und
eine beſtandige Rachbegierde gegen ſeinen Feind
blicken laßt, ohne die geringſte Neigung zur Ver
ſohnlichkeit zu empfinden, der granzt ſehr genau

an die blinde Wuth mwilder Thiere, welche nie
eher aufhort, als bis der Gegenſtand derſelben

ohnmachtig zu Boden liegt. Haß dringt ſelten
in ein Herz, das ſich gebildet hat, oder von Na
tur gut iſt, und weun dies ja geſchicht, ſo wirken
doch die guten Geſinnungen leicht ein vernunf

tiges
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tiges Nachgeben. Doch denen zu verzeihen,
die uns nach dem Leben, oder nach der Ehre ge—
trachtet haben, dies koſtet Muhe und Ueberwin—

dung. Allein jemehr Muhe es koſtet, uns zu
uberwinden, diſto ruhmlicher iſt der Sieg, und

deſtomehr zeigt ſich die Große der Seele. Ge—
meine Menſchen ſind einer ſo edlen Starke nicht

fahig. Man findet immer noch Perſonen, wel—
che Herrſchaft genung uber ihre Leidenſe aften
haben, um die großten Jnjurien und Beleidi—
gungen vergeſſen zu konnen, und ſich aufricu tig
zu v.rſohnen. Allein es giebt Leute, welche ſich
zum Schein und aus Politik verſohnen; ſie furch
ten, entwerer fur boſe gehalten zu werden, oder
ſie wagen es nicht, Freunden zu widerſtehen, von

welchen ſie zur Beylegung gedrungen werden.
Jm Grunde ihres Herzens aber behalten ſie ſo
vielen Haß als vorher, und eben dieſelbe Rach
begierde. Giebt man ſich alle Muhe, niemand
zu beleidigen, ſo kann man auch den Haß ſolcher
Perſonen. entgehen. Jſt es aber einmal geſche
hen, und merkt man, daß unſer Feind ſich nie

aufrichtig mit uns verſohnen werde, ſo begegne
man ihm allemal mit der auſſerſten Achtung

und Anſtandigkeit, man ſuche ſogar, ihm zu die

nen, und wo moglich ihn wieder zu gewinnen.

E 2 Man
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Man traue ihnen aber nie, ohne jedoch irgend
ein Mistrauen blicken zu laſſen, und man ſehe ſie
allemal als Feinde an, die uns ſchaden konnen,
ſo bald ſich nur eine Gelegenheit darbietet. Von
ſeiner Seite aber handle man allemal mit der
großten Aufrichtigkeit, man verſohne ſich redlich
und gutwillig, ohne alle Chicane von Formali
taten. Kleine Geiſter ſind in dieſem GStuck un

ertraglich; man hat alle Muhe von der Welt,
die geringſte Kleinigkeit beyzulegen, denn ſie ſind
nie zufrieden, wenn ſie nicht die großte Genau

igkeit in Beſtimmung des Orts, der Zeit, der
Ausdrucke und der kleinſten Schritte beobach
tet haben, welche beyde Theile bey ſolcher Gele

genheit zu beobachten verbunden ſind. Allein
Perſonen von Verdienſt wiſſen, worinn die wah

re Ehre beſteht, und verfallen nie in dieſen Feh
ler, weil ſie auf eine weit edlere und grosmuthi

ge Art handeln.

44.
Man ſey nie veranderlich.

Hat man einmal eine Sache gut an
gefangen, ſo muß man nicht wieder zuruk—
ziehen, ſondern dieſelbe vollig zu Stande
bringen. Man hute ſich ja, daß man ſich nicht

durch
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durch glanzendere Dinge, die man unſern Augen

darſtellt, blenden laſſe. Ein geſchickter Reben—
buhler, welcher merkt, daß wir eben im Begrif
ſind, eine Stelle einzunehmen, nach welcher er
ſelbſt getrachtet hat, giebt ſich Muhe, uns davon

abzuhalten, er mag uns nun durch falſche Nach

richten dieſelbe leid zu machen ſuchen, oder durch
einen dritten, der unſer Freund ſeyn will, uns

zu einer wichtigern Stelle anrathen. Man
laſſe ſich in ſolchen Fallen ja nicht zu leicht
lenken, ſondern ziehe einen ſichern Vortheil,
wenn er gleich nur mittelmaſſig iſt, alle—
mal einem wichtigern vor, der uns entge—
hen, oder ſtreitig gemacht werden kann.
Man ahme auch nie denen nach, die durch ihren
keichtſinn ſich ſelbſt Hinderniſſe zum Gluck in den

Weg legen. Die Unbeſtandigkeit ihrer Ent
wurfe und ihrer Abſichten macht, daß, wenn ſie

eins erhalten haben, ſie ſchon das andre ergrei—

fen wollen. Mit einer ſo ſonderbaren Auffuh
rung kommt man ſelten fort, und am Ende kommt

man mit allen vielfaltigen Veranderungen nicbt
weiter, als man im Anfange war. Man muß
endlich feſten Fuß faſſen, und wenn man
einmal eine Lebensart erwahlt hat, ſo
muß man dabey bleiben, und nur dahin

E3 arbei
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arbeiten ſich bey derſelben immer vollkom
mener und alucklicher zu machen. Man
ſazt damit nicht, daß man keinen Stand oder
Amt aufgeben durfe, wenn man ſchlecht gewahlt

hat. Allein ein kluger Mann wird keinen Schritt
thun, deſſen Folgen er nicht vorher wohl einge
ſeyen, und von welchem er nicht verſichert iſt,
diß er bey irgend einer Veranderung nicht nuv
nichts zu verlieren, ſondern gar zu gewinnen hat.

45.
Charakter eines feigen und furchtſamen

Menſchen.
Ein Menſch, der kein Herz, und der

ſeinen Haß geſchickt verbirgt, iſt weit
furchtbarer, als zwey offentliche Feinde.
Da er es nie wagt, jemand frey anzugreifen, ſo
braucht er Liſt und Verratherep; und dies macht
ſeine Streiche deſto gefahrlicher, weil man ſich
dieſelben nicht verſieht, und weil man nicht neiß,

woher ſie kommen. Die Furcht, welche ihm
Gefahren einbildet, wo keine ſind, floßt ihm den
Vorſatz ein, ihnen zuvor zu kommen, und macht,

daß er oft lacherliche Verbeugungen wider ein
gekildete Uebel unternimmt. Die Furchtſam
keit, welehe von der Schwache ſeines Geiſtes

her
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berruhrt, macht ihn argwohniſch, und laßt ihn
in einem beſtandigen Mistrauen dahin leben, ſo,

daß er die meiſten Menſchen als ſeine Feinde an
ſieht, wenn man gleich ſehr oft nicht einmal an

ihn denkt. Er hat wenig Freunde, oder wohl
gar keine: denn da er immer betrogen zu wer—
den furchtet, ſo hangt er ſich an niemand, und
furchtet ſich, jemand zu dienen, wenn er ſich nur

der geringſten Gefahr dabey ausſetzen ſollte. Er
macht bey den geringſten Geſchaften ſo viele
Schwierigkeiten, daß es unmoglich iſt, etwas mit

ihm auszurichten, wenn man ihm nicht alle Ar—
ten von Sicherheit giebt. Dies ſind einige uble
Wirkungen, welche von der Feigheit und Furcht

ſamkeit herruhren; und man kann ſchon hieraus
leicht abnehmen, wie wichtig es iſt, den Umaang
dieſer Perſonen zu vermeiden, welche mit ſolchen

Fehlern gebohren ſind, und ihre Vernunft nicht
angewandt haben, dieſelben auszubeſſern.

ve 46.
Von der Erkanntlichkeit.

Der ſchlechieſte Menſch kann ſich nicht
enthalten, gegen rechtſchaffene Leute Ach—
tung zu begen, und dasjenige an ihnen zu
bewundern, was ſie ſelbſt nicht ausuben.

E 4 Da
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Daher werden erkanntliche Leute von allen ge
ſchatzt ſelboſt von Undankbaren. Die Dankbar—
keit iſt eine ſo große Pflicht, daß ſich niemand
davon ausſchlieſſen kann. Ein edles Herz fuhlt
die Starke dieſes Natur-Geſetzes und wenn je—
mand gegen Wohlthaten wahrhaftig empfindlich
iſt, ſo erkennt man allemal ſeine edle und gros—
muthige Seele. Man wende daher alles an, was
irgend Erkanntlichkeit anzeigen kann, ſobald man

uns Dienſte erwieſen hat, die man eben ſo leicht
hatte unterlaſſen konnen; und fehlt uns Gele—
genheit und Vermogen erkanntlich zu ſeyn, ſo zei

ge man wenigſtens aufrichtig, daß man den be—
ſten Willen dazu habe. Wenn die Dankbarkeit
gleich keine Pflicht ware, ſo wurde ihre Ausubung

doch allemal vortheilhaft ſeyn; denn wer die er—

ſten Wohlthaten mit Erkanntlichkeit annimmt,
der erhalt bald neue wieder. Man findet zwar
Leute, welche fur den geringſten Gefallen, den
ſie uns erzeigen, die großten Dienſte von uns
fodern. Wenn nun gleich dies nicht ſehr billig
iſt, ſo erfodert dennoch die Edelmuth, alles zu
thun, was diejenigen fodern, die uns zuerſt ver

bindlich gemacht haben; dies grundet ſich auf
die furtrefliche Maxime, das man in der Er—
kanntlichkeit nicht zu weit gehen kann. Hat

man



fur Perſonen von Stande. 73

man andre ſich ſelbſt verbindlich gemacht, ſo er—
innre man ſie niemals daran, und man glaube

nie, daß ſie uns alles ſchuldig ſind. Wenn es
moglich iſt, ſo fodre man nicht das geringſte von
denen, die uns Verbindlichkeit ſchuldig ſind; und

zwingt eine ſchlechte Lage uns ſie um irgend ei—

nen Beyſtand zu erſuchen, ſo thue man es mit
ſo vieler Beſcheidenheit und Zuruckhaltung, das

es ſcheint, als wenn man die guten Dienſte
vergeſſen hatte, die man ihnen geleiſtet hat. Jch

werde hier nichts wider die Undankbarkeit ſagen.
Jeder weis, daß ſie ſo haſſenswurdig, als die
Erkanntlichkeit liebenswurdig iſt, und daß Un
dankbare allemal fur Leute ohne Ehre ge.
halten werden.

47.Man vermeide alles unnutze Diſputiren.

Der Hauptgrund aller Streitigkeiten
muß allemal die Kenntniß der Wahrheit
ſeyn; Man mag ſie entweder ſelbſt ſuchen, oder
andern beybringen wollen, wenn ſie ſchon gefun—

den iſt. Eine ſtreitige Wahrheit iſt entweder an
ſich ſelbſt gleichgultig, oder ſie iſt den Neigun—

gen derjenigen zuwider, mit denen man ſich un
terhalt, oder ſie iſt wohl gar ihren Vorurtheilen

En ent
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entgegen. Jſt die Wahrheit gleichgultig, wozu
ſoll das heftige Streiten? und warum will man
ſich ſo unnutz erhit en, um ſie dem Verſtand ei
nes andern aufzudringen? Jſt hier nicht eine
vernunftige Hoflichkeit beſſer, als wenn man durch

einen Widerſtand misfallt, der nicht den gering—

ſten Nutzen hat. Jſt die Wahrheit, die man
andern beyzubringen ſucht, ihren Neigungen ent
gegen, ſo muß man ihnen dieſelbe liebenswurdig

zu machen ſuchen, und wenn man dies will, ſo

muß man ſanft und gelaſſen ſeyn; Gtreit und
Hitze verdirbt alles. Jſt endlich die Wahrheit
ihren Vorurtheilen entgegen, ſo muß man ja
nicht ihre Meinung mit Verachtung verwerfen,
oder ſie ſelbſt lacherlich machen, oder mit einer
hohen und entſcheidenden Mine reden: alles dies

emport die Kopfe, und hindert ſie ihre Vernunft
au brauchen. Man muß vielmehr dieſe Vorur
cheile geſchickt angreifen, durch wichtige Grunde
ihre Schwache zeigen und dann ohne Leidenſchaft

mit aller Beſcheidenheit die entgegengeſetzte
Wahrheit vortragen. So verfahren diejenigen

welche zu leben wiſſen, und den Geiſt und das

Herz des Menſchen kennen und nur auf dieſe
Weiſe ſind gelehrte Streitigkeiten nutzlich und
angenehm. Findt man eigenſinnige Leute, die

ent
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entweder murriſch oder aufgebracht werden; ſo
iſt es unnutz mit ihnen zu ſtreiten, denn dies er—
bittert ſie nur noch mehr. Dann muß man ſich
begnugen, daß man die Wahrheit kennt, und die—

jenigen beklagen, welche ihre Augen dem Licht

derſelben verſchlieſſen.

48.Man ſey ordentlich in ſeiner Auffuhrung
Wer ordentlich in ſeiner Auffuhrung ſeyn,

und den Regeln des Wohlſtandes gemas leben

will; muß jeden nach ſeinem Stande und nach
ſeinem Charakter behandeln, und dies allemal
auf eine anſtandige Art. Er mußß Achtung ge—.
gen ſeine Obern, Gehorſam gegen ſeinen Herrn,

Hoflichkeit gegen ſeines Gleichen und Wohlwol
len gegen Niedrige beobachten. Die ihm zu
Gebot ſtehen, denen muß er mit Gute und Men—

ſchenliebe begegnen, wenn ſie ihre Pflicht treu
erfullen, und mit Ernſt, wenn ſie es nicht thun.
Es iſt nicht genung ſie an ihre Pflicht zu erin
nern, wenn ſie dieſelbe verſaumen, und ſie zu ſtra
fen, wenn ſie die Erinnerung verachten; ſon
dern man muß ſelbſt die großte Ordnung in al
len ſeinen Handlungen beobachten. Denn
wurde eszwohl vernunftig ſeyn, diejeni.

gen
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gen Fehler an andern zu verdammen oder
ſtrenge zu beſtrafen, die man ſelbſt zuerſt
begeht. Ein gutes Beyſpiel iſt allemal der
ſicherſte und leichteſte Weg die Menſchen zur
Ausubung der Tugend zu lenken. Und wir ſind
alle verbunden, uns gegenſeitige Beyſpiele davon

zu geben. Dieſe Verbindlichkeit aber trift vor—
zuglich die Furſten und die Großen, weil, da
man ſich eine Ehre daraus macht, ihnen nach
zuahmen, ſie die Tugend oder das Laſter allge—
mein herrſchend machen konnen, nachdem ihre
Gitten gut oder boſe ſind.

49.
Woraus man die Menſchen beurthei

len kann.
So wie nur geſchickte und kunſtverſtandige
Leute den menſchlichen Korper gehorig zerglie
dern konnen; ſo konnen auch nur die aufgeklar—
teſten Perſonen allein fahig ſeyn, den Geiſt und

das Herz des Menſchen zu entwickeln, in ſo fern

man ſie als naturliche Neigungen betrachtet.
Die Eigenliebe weis ſich ſo geſchickt zu verlar
ven, daß man ſehr ſcharfſichtig ſeyn muß, um
hinter die Maske der Tugend zu dringen, hinter
welche ſie ſich verbirgt. Man muß ſie daher

noth
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nothwendig ſehr nahe betrachten, wenn man ih—

re Kunſtgriffe entdecken will. Oeffentlich wer—
den auch die Scharfſichtigſten hintergangen. Man

urtheile alſo nie von einem Menſchen nach den

Handlungen, welche er vor den Augen der Welt
begeht; ſo bald er weis, daß er beobachtet wird,
ſo thut er ſich Gewalt an, und erſcheint nicht in

ſeiner naturlichen Lage, zumal in Handlungen,
von einiger Wichtigleit, wo jeder ſich einen gu—
ten Namen zu erwerben ſucht, und ſich die auſ

ſerſte Muhe giebt, auch die geringſten Fehler zu

verbergen. Will man die Sitten und Neigun—
gen eines Menſchen unterſuchen, ſo muß man

ſeine privat Handlungen genau beobachten; bey
dieſen giebt ſein Geiſt nach und folgt frey ſeinem
Hang und entdeckt alles was gut und boſe an
ihm iſt. Doch dies reicht noch nicht hin ſeine
Verdienſte zu beurtheilen; hier unterſuche man
erſt, ob er eigennutzig iſt; iſt er es nicht, ſo iſt
dies ein Beweis eines edlen Herzens. Hiernachſt

beobachte man, ob er die Pflichten ſeines Stan
des erfulle; denn dies iſt ein Kennzeichen eines
ſoliden Geiſtes. Jſt er aber eigennutzig, und
nachlaſſig in Erfullung ſeiner Pflichten, ſo iſt er
unſrer Freundſchaft und unſrer Achtung unwur
dig, ſeine Eigenſehaften mogen ubrigens noch ſo

ſchön
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ſchon ſeyn. Auch dies iſt noch ein Mittel, die
Menſchen kennen zu lernen, wenn man beobach
tet, was ſie fur einen Gebrauch vom Gluck und
von Widerwartigkeiten machen, und wie ihr Be

tragen in denſelben beſchaffen iſt.

50.
Vom Gebrauch des guten und widrti

gen Schickſals.
Der Gebrauch den ein Menſch vom guten

und boſen Gluck macht, entdeckt uns ſein Genie

und lehrt uns wie man gegen ihn geſinnt ſeyn
muß. Macht das Gluck ihn ſtolz und hochmu
thig, oder ſchlagt ihn Widerwartigkeit zu Boden,

ſo daß er allen Much verliert, ſo hat er einen
kleinen Geiſt, und eine niedrige Seele. Jſt er
hingegen in Ungluetsfellen feſt und ſtandhaft,
oder nimmt ihm ein gunſtiges Schickſal nichts
von ſeiner Gute, Maßiguug, Wohlanſtandigkeit
pder von ſeinen andern Tugenden, ſo kann man

ſagen, daß er ein edles Herz und einen erhabnen

Geiſt habe. Und in der That, ohne dieſe bey
den großen Eiaenſchaften, kann man in den ver—
ſchiednen Zuſtanden des Lebens, die uns treffen,

unmoglich jene Standhaftigkeit und Gleichheit
der Seele behaupten, welche man allein als das

wahre
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wahre Kennzeichen der unumſchrakten Herrſchaft

uber unſre Leidenſchaften anſehen kann. Man
bemuhe ſich alſo, ſeiner eignen Ruhe und Gluck—
ſeeligkeit wegen eine ſich immer gleiche Laune und

gleiches Betragen in allen Fallen zu erhalten,

und man zeige allemal, daß man fahig ſey, die
Erhebung ſo gut, wie die Erniedrigung und De
muchigung zu tragen.

zi.
Von Beglaubigungs-Schreiben,
Blanquets und Zeugniſſen geleiſteter

Dienſte.
Man muß ſich zu allen Zeiten und in allen

Fallen ſehr wohl vorſehen, daß man nicht in die

Falle der Betruger und Heuchler gerath. Selbſt
diejenigen Perſonen, die uns am meiſten ergeben

zu ſeyn ſcheinen, ſind oft die erſten, die uns be
trigen. Man muß daher ſehr wohl von der
Redlichkeit und Rechtſchaffenheit derjenigen
uberzeugt ſeyn, denen man irgend ein Beglau—

bigungsſchreiben ertheilt; und es iſt in derglei
chen Fallen hochſt nothig, daß man ſich genau,
deutlich und ausfuhrlich ausdruckt, damit die

jenigen, denen man ein Geſchafte auftragt, ſich
nicht des geringſten Vorwandes bedienen konnen,

wenn
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wenn ſie gleich fur ihr privat Jntereſſe einige

falſche Schritte wagen wollten. Blanaquets
mochte ich nie jemanden anvertrauen; denn
wenn man bedenkt, daß man dadurch Freyheit,
Ehre und ſogar das Leben einem andern in die
Hande giebt, ſo wird man ſich ſehr wohl dafur
huten, indem ein ſchlechter Menſch ſehr leicht ei
nen boſen Gebrauch davon machen konnte. Man
ertheile auch nie einen Schein eines guten Ver
haltens und guter Dienſte, wenn man keine Pro
ben von dem hat was man aufſetzt. Dergleichen

Zeugniſſe ſind ungerecht, weil ſie denjenigen Be
lohnungen, verſchaffen die ſie nicht verdienen.
Findet ſich hernach, daß dieſe Leute die Gunſt des

Furſten oder des Obern misbrauchen und das
Gegentheil ihres Zeugniſſes beweiſen, ſo gereuet

es uns, aber leider zu ſpat, daß wir ihnen zu ei
ner Stelle verholfen, ohne vorhero genau verſi
chert zu ſeyn, daß ſie derſelben wurdig waren.

52.

Von der Wisbegierde.
Die Wisbegierde iſt lobenswurdig, wenn ſie

diejegnien Kenntniſſe ſucht, welche nutzlich und
anſtandig ſind: allein ſie hat gefahrliche Folgen,

wenn ſie zu weit geht oder uns gar zu unnutzen

und



fur Perſonen von Stande. 81

und ſchadlichen Dingen verleitet. Man richte
ſeine Wisbegierde auf dasjenige, was unſern Zu

ſtand volllommner macht; man forſche der

Kenntniß ſeiner Pflichten bis auf den
Grund nach, und wende alle ſeine Ver—
ſtandes Krafte dazu an, es ſowohl hierinn

als in der Kunſt oder Hauptwiſſenſchaft,
die man einmal erariffen hat, aufs hochſte
zu bringen. Nichts iſt dem Ganzen ſowohl
als jedem Jndividuum vortheilhafter, als wenn
jeder in ſeinem Fache die moglichſte Geſchicklich

keit beſitztt. Nur dadurch wird man ſich vor
andern auszeichnen, und deſto fruher vorgezogen

werden. Wer eine eitle Wivsbegierde zei
gen oder den Namen eines Polyhiſtorserlangen will und ſich dahtr zu ſehr zer—

ſtreut, der wird kein einziges Fach recht
kennen; und die ganze Frucht ſeiner vielen Ar

beiten und ſeines langen Studirens beſteht in ei
ner ſeichten Kenntnis vieler Dinge, die oft nicht
die geringſte Beziehung auf ihn ſelbſt haben.
Wenn wird man doch endlich die Menſchen da

hin bewegen, daß ſie ſich auf eine grundliche Art

beſchaftigen? Jener Geiſtliche/ der die Bibel
und uberhaupt ſein Fach ſtudiren ſollte, hat ſich

in der Aſtrologie vertieft, er bringt Tag und

F Nacht
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Nacht uber die Erhemeriden und uber die Aſpe
cten der Planeten zu, um Nativitaten zu ſtellen.
Welcher Unſinn, in die Zukunft hineindringen
zu wollen, durch Hulfe einer Kunſt, die nur auf
leere Einbildungen einiger alten Schwarmer ge
grundet iſt. Die beruhmteſten Aſtrologen geben

ſelbſt keinen andern Grundſatz als die Erfahrung
an, und eben die Erfahrung verdammt ſie, da ſie

gemeiniglich ihre chimariſchen Vorbedeutungen

vereitelt. Jener Mathematiker martert ſich mit

der Quadratur des Cirkels, oder ſucht das per
petuum Mobile zu finden. anſtatt daß er ſich be
muhen ſollte, die Theile der Mathematik zu ver
vollkommen, welche die nutzlichſten Kenntniſſe

des menſchlichen Lebens erhalten. Jener Chy
miſte der dem fubl:kum dienen konnte, wenn er

das nutzlichſte ſeiner Kunſt bearbeitete, hat ſich

in den Kopf geſetzt, den Stein der Weiſen zu ſu
chen und er denkt an nichts anders, als an die—
ſem großen Unternehmen, und ſchmeichelt ſich
mit der Hofnung bald, wie ein zweyter Mides,
alles in Gold zu verwandeln. Sonderbarer Ei
genſinn der Menſchen, mit ſo vieler vergeblichen
Muhe und Arbeit dasjenige entdecken zu wollen,

was ſchon die großte Wahrſcheinlichkeit der Un
moglichkeit vor ſich hat, und am Ende zu nichts

nutzt,
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nutzt, als daß ihr Vermogen darauf geht, daß
ſie ihre Haupt Pflichten verſaumen, und ihr Le—

ben, deſſen Zeit ſo koſtbar iſt, auf die unnutzeſte

Weiſe verſchwenden.

53.
Nan vermeide den Unmgang der Freyh

linge und der ſchwachen Geiſter.
Ausdrucke von Beyſpielen unterſtutt haben

ſo viele Gewalt, daß man den Eindrucren derſel—
ben ſchwer widerſtehen kann. Man vermeide
daher ſorgfaltig den Umgang ſolcher Leu—
te, welche in beſtandiger Unregelmaſſigkeit

leben, und die Zugelloſigkeit lieben. Jhre
Verbindungen rauben uns unſern guten Namen
und ihre laſterhaften Reden, ihre falſchen Mayi—
men, ihre boſen Beyſpiele lenken anfanglich unſ—

re beſten Neigungen, bis ſie unvermerkt unſer
ganzes Herz verderben, und uns endlich in alles

das Ungluck ſturzen, in welches dieſe Art Men
ſchen haufig verfallen. Eine große Klugheits
regel iſt auch dieſe, daß man die Geſellſchaft
ſchwacher und furchtſamer Geiſter vermeide,
weiche faſt durchgehends grubleriſch und aber—

glaubig ſind. Jhre Krankheit iſt anſteckend und
ihr Umgang erregt Grubeleyen und Zweifel,

F 2 wel
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welche den Geiſt verwirren und ihn hindern ein
geſundes Urtheil uber das zu fallen, was ihn um

giebt. Dieſe Grubeleyen und Zweifel verurſa
chen endlich auch allerley Art von Furcht, wel—
che, ſo leer und ungegrundet ſie auch ſeyn mo
gen, uns dennoch beunruhigen, Freyheit des Gei

ſtes und Ruhe des Herzens rauben, ohne welche

man weder das beſte einſehen noch mit Zuver—
ſicht und Muth ergreifen kann.

54.
Erlaubte Liſt und Verſtellung brau—

che man nur im auſſerſten Nothfall.
Da man keine grundliche Urſache angeben

kann, die uns zur Verſtellung verbinden ſollte,
ſo muß die Offenherzigkeit im Handel uns ein
Geſetz ſeyon. Wozu will man immer einen fei—
nen Kopf ſpielen, ſich immer auf eine verwickelte
und verblumte Art ausdrucken und ohne Noth

ein Geheimnißvolles Betragen blicken laſſen?
Wir machen dadurch andre gegen uns mißtrau—
iſch, und kommt dann einmal ein Fall wo man
die Feinheit nothig hatte, ſo thut ſie keine Wir
kung, weil man aie ſchon gewohnt iſt, und man
ſich fur ihre Kunſte hütet. Die Abſichten eines
Menſchen, der die Verſtellung liebt, ſind gar zu

leicht
5
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leicht zu errathen; denn da man mißtrauiſch
gegen ihn iſt, und ihn alſo ſorgfaltig beobachtet,

ſo ſucht man gemeiniglich gerne ſeine Maaßre—

geln zu vereiteln. Man verſtehe hier ja nicht
die ſtrafbare Verſtellung, welche auf Betriege—
reyen ausgeht; ſondern diejenige welche an ſich

nicht boſe iſt, welcher man aber doch, ſo un—
ſchuldig ſie auch immer ſeyn mag, nur ſelten und

im auſſerſten Nothfall ſich bedienen muß. Eine
allgemeine Regel welche man hievon geben kann

iſt dieſe: Man ſey liſtig und verſchlagen
nicht um jemand zu hintergehen, ſondern
nur um die Hintergehung andrer zu ver—
meiden.

55.Von dem Tode eines Freundes.

Es iſt ein ſehr empfindlicher Schmerz, wenn
man eine Perſon von Verdienſt, die man liebt,
und von der man aufrichtig geliebt wird, verlie—
ren muß. Ein ſolcher Verluſt iſt deſto großer,

je ſchwerer er zu erſetzen iſt, und man mußte die

Standhaftigkeit oder vielmehr die Harte eines
Stoickers beſitzen, wenn man nicht lebhaft geruhrt

werden ſollte. So gerecht indeſſen ein ſolcher
Schmerz iſt, ſo muß man ihn doch durch vernunf

F 3 tige
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tige Vorſtellungen zu maſſigen ſuchen, und be
denken, daß die Pflichten der wahren Freund
ſchaft nicht durch Thranen erfullt werden. Man
muß das zartlichſte Andenken ſeines Freundes
zu erhalten ſuchen, es verehren, ſeinen letzten

Willen getreu erfullen und ſeiner Familie bey
ſtehen, wenn ſie Hulfe bedarf.

56.
Mißtrauen iſt am Hofe nothwendig.

Den Hof muß man wie einen feindli-
chen Aufenthalt anſehen, wo tauſend Fall
ſtricke unſern Untergang befordern konnen.
Hier haben die Menſchen die großte Hoflichkeit

und die wenigſte Aufrichtigkeit. Man traue ja
nicht ihren gekunſtelten Schmeicheleyen und ih—

rer falſchen Vertraulichkeit, ſondern man keden—

ke allemal daß es ihre großte Maxime iſt, auſ
ſerlich ganz anders zu ſcheinen, als das Jnnre

ihrer Seele beſchaffen iſt. Wer freundlich
iſt und uns die großte Zuneigung verſi—
chert, ſucht oft nur Gelegenheit uns zu ſtur
zen. Um nicht ſolchen falſchen Freunden in die

Hande zu fallen, muß man die Geſchicklichkeit
beſitz en, Gedanken und Abſichten gehorig zu ver

bergen, vorzuglich in ſo fern ſie die Auffuhrung

J der
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der Großen betreffen. Seine Abſichten muß man
deswegen verbergen, damit Nebenbuhler ihnen

nicht zuvor kommen konnen; und ſeine Geſin—
nungen deswegen, damit ſeine Feinde ſie nicht
ubel auslegen und ſie bey denjenigen anbringen,

die uns ſchaden konnen. Es iſt freylich ſchwer
und unangenehm, beſtandig auf ſeiner Hut zu

ſeyn und in Perſonen ein Mißtrauen zu ſetzen,
die man taglich um ſich ſieht; allein am Hofe

kann man dieſe Vorſicht nicht aus den Augen
ſetzen. Und uberhaupt iſt es doch allemal beſſer,
vorſichtig und zuruckhaltend in ſeinen Handlun

gen und Ausdrucken zu ſeyn, wenn man ſich
gleich ein wenig Zwang anthun muß, als ſich
der Verratherey ausſetzen, wenn man ſein Herz
Leuten entdeckt, von deren Treue man nicht ganz

uberzeugt iſt. Jch billige deswegen nie ein all—
gemeines Mißtrauen ohne alle Ausnahme. Ei—

nem weiſen Freunde, der Proben ſeiner Treue
vor ſich hat, kann man allerdings trauen; allein
hat man noch nicht das Gluck gehabt einen ſol

chen zu finden, ſo iſt das ſicherſte Mittel um
nicht betrogen zu werden, dies, daß man
niemanden traue.

8 4 57.
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57.

Von den Leidenſchaften, bey Perſonen
von einigem Alter.

Jeder gefallt um deſtomehr, jemehr ſein An
ſtand ſeinem Stande und Alter gemaß iſt. So
gefallt uns ein majeſtatiſches Weſen an einem
Monarchen; die Ernſthaftigkeit an einer Magi—
ſtrats Perſon, die hohe und ſtolze Mine an ei—
nem General; und ſo lieben wir die Munterkeit
an einem jungen Menſchen und die Ernſthaftig—

keit an einem Alten. Deſto unangenehmer hin
gegen iſt eine Perſon, welche ſich von dem ihm
eignen Charakter entfernt. Daher kann man an

einem Alten die Leidenſchaften junger Leute nicht

ausſtehen, am meiſten aber macht die Liebe ſie
lacherlich. Ein Alter macht allemal eine la—
cherliche Figur, wenn er galant und verliebt
thut; und wie konnte man ſich wohl des Lachens

enthalten, wenn man einen Alten eine Rolle ſpie—

len ſieht, die ſich gar nicht mehr fur ihn ſchickt?

Es iſt in der That ein großes Ungluck, wenn
man in wenig Tagen alle Ehre und allen Na—
men verliert, den man ſich nach langen Jahren
erworben hat. Und doch begegnet dies zuwei
len alten Leuten, wenn ſie auf einen jugendlichen

Fuß
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Fuß leben wollen, und im ſechzigſten Jahre we—
der weiſer, noch mehr Herr uber ſich ſelbſt ſeyn

wollen, als ſie es im achtzehnten waren.

58.
Von Nachrichten.

Es iſt ſehr viel daran gelegen, daß Perſonen

welche einen hohen Poſten bekleiden, diej migen
Nachrichten, welche ſie hin und wider erhalten

nicht unbemerkt laſſen, und ihr Urtheil ſo lange
zuruckhalten, bis die Wahrheit volltommen ent—

deckt wor en. Da man auf dieſe Art ſehr viel
erfahrt, ſo erfordert die Klugheit eines Miniſters,

eines Generals, eines Gouverneurs, e Nach—
richten anzunehmen, und die Ueberbringer der—

ſelben reichlich zu belohnen, ſobald ſie die Wahr
heit von dem darthun, was ſie vorbringen.
Wenn ſie aber falſche Nachrichten uberbringen,

um entweder ihren Geiſt und ihre Geſchicklich
keit zu Jntriguen zu zeigen, oder wohl gar aus
Haß und Neid, Leuten von Ehre und Rechtſchaf—
fenheit Verbrechen anzudichten; ſo verdienen ſie

aufs ſtrengſte beſtraft zu werden; wie Ver
laumder, deren Kunſtgriffe ſowohl fur den Staat
als fur diejenigen, welche ſich dadurch hinterge

hen laſſen, gefahrliche Folgen haben konnen.

S5 5.
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59.
Pflichten derjenigen Perſonen, welche

zu hohen Wurden erhoben worden.

Hode Wurden erfodern viele Sorgfalt, Ar
beit, Wachſamkeit, daß ſie mehr eine glanzende

Sklaverey, als ſolche Stellen ſind, wo man nach
ſeinem Geſchmack leben kann. Allein von dieſer
Wahrheit laſſen die Großen ſich ſelten uberzeu-

gen. Wer ihnen ſagen wurde, daß, jemehr je—
mand uber andre erhaben iſt, er in gewiſſen
Verſtande deſto weniger frey ſey, und deſto mehr
Pflichten der Vorſicht ac. zu beobachten habe, der
wurde ihnen eine ganz unbekannte Sprache reden.

Gie ſehen bey großen Stellen nur auf die Ehre
und Nacht welche ſie verleihen, ohne an die
Yflichten und Verbindlichkeiten zu denken, welche

damit verknupft ſind. Es wurden auch wenige
nach ſolchen Stellen ſtreben; wenn ſie bedachten,

wie ſchwer es iſt, ſie wurdig zu bekleiden. Es
iſt nicht genung, daß man ſchone Talente hat,
wenn die edelſten Geſinnungen des Herzens feh
len, die jene lenken muſſen; faſt alle Tugenden
muſſen hier vereint ſeyn. Ein Herr von ſolchem

Stande muß in ſeinen Sitten und in ſeiner gan
zen Auffuhrung regelmaſſig ſeyn, um der Tugend

Anſe
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Anſehen zu verſchaffen, er muß den großten Eifer
fur das Wohl des Staats bezeigen, und dem of—

fentlichen ſowohl als dem privat Elende ſoviel
moglich abzuhelfen ſuchen; Laſter ſtrenge beſtra—

fen und Verdienſte freygebig belohnen. Dillig—
keit muß die einzige Richtſchnur ſeiner Handlun
gen ſeyn, und ſein Geiſt wachſam und unermu

det. Kurz er muß alle Ruhe zum Dienſt des
Furſten und des Valerlandes aufopfern konnen.

Wer zur Handhabung der Gerechtigkeit, zur An

fuhrung der Armee, zur Regierung der Provin—

zen beſtellt wird, der iſt verbunden, alle dieſe
Pflichten ohne Ausnahme zu erfullen. Und nur
blos dadurch kann man Ungnade vermeiden, ſich
mit Ehre und Wurde behaupten und einen grund

lichen Ruhm verdienen.

6o.
Jn Sachen von Wichtigkeit ubereile

man ſich nicht.
Man hat oft gefahrliche Folgen, wenn man

ſo verwegen iſt, ſich in Sachen von Wichtigkeit
zu ſchnell einzulaßen, oder ſie zu ubereilt zu be
antworten, auch dann zuweilen, wenn man gleich

eine lange Erfahrung mit einer ausgebreiten Fa
higkeit verbindet. Man muß ſich daher allemal,

auch
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auch in dieſem Falle Zeit laſſen, ohne in den Feh

ler der Verzogerung zu verfallen, ehe man Vor
ſchlage, oder Antrage e. beantwortet. Man
kann ſith gar zu leicht von einem eiteln Stolz
hinreiſſen laſſen, die Groſſe und die Leichtigkeit
ſeines Geiſtes zu zeigen, wenn man dasjenige zu

eilig ausrichtet, was man mit Muſſe und Ueber—
legung unterſuchen ſollte. Jn wichtigen Fallen
ſind oft die ſcheinbar kleinen Fehler von Wichtig

keit, zumal wenn ſie das Jntereſſe des Staats
betreſſen.

bi.Schlechte Leute muß man nie ſchutzen.

Nichts iſt edler, als allen Menſchen Gutes
thun, ſelbſt die großten Feinde nicht ausgenom
men. Nur ſchlechte und bosartige Leute muß
man nie unterſtutzen. Man wurde ſich zum Be
ſchutzer des Laſters machen, und folglich der Ei
genſchaft eines Mannes von Ehre entſagen. Ein
Miniſter, der ſchlechten Leuten Schutz und Anſe

hen giebt, und ſie zu Ehrenſtellen erhebt, der hat
alle ihre Verbrechen zu verantworten, wenn ſie

ihre Macht misbrauchen; und der Furſt hat
das Recht ihn zu ſtrafen, weil er ſein Anſehen
unwurdigen Leuten mitgetheilt, die aller Wahr

ſchein
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ſcheinlichkeit nach ublen Gebrauch davon ma—
chen wurden.

Ge.

Wie man ſich gegen Undankbare zu
verhalten hat.

Das Mißvergnugen undankbare Leute ange
troffen zu haben, muß uns nie verleiten ſie zu be

ſchimpfen. Vorwurfe und Klagen ſind nicht die
rechten Mittel, ſie zur Erkanntniß ihres Fehlers

zu bringen. Denn ſobald ſie merken, daß ſie
durch unſre Nachrede ausgeſchrien werden, ſo
verwandelt ſich die Gleichgultigkeit, die ſie ge—

gen uns hatten, in Haß, und dann ſetzen ſie allen

Glimpf aus den Augen. Will man, daß ſie in
ſich kehren ſollen, ſo begegne man ihnen mit eben
dem Wohlſtande und der Rechtſchaffenheit, die
man ihnen vorher bezeigte, ohne das geringſte
Gefuhl ihrer Undankbarkeit blicken zu laſſen.
Dieſe Maſſigung gefallt, giebt ihrer vorigen Lie
be und Hochachtung einen neuen Schwung, und

wirkt ſogleich eine Reue, daß ſie Perſonen, die
ihnen ſo edel begegnen nicht beſſer ſchatzen; kurz,

ſie werden dadurch gezwungen, ihre Auffuhrung
zu andern. Jſt es nicht beſſer die Menſchen durch

Gute zu gewinnen, die ſie um deſto mehr ruhrt,

je
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je weniger ſie ſich derſelben wurdig fuhlen, als
ſie durch unſre Vorwurfe, durch unſern Kaltſinn

oder wohl gar durch eine ſtolze Verachtung, ſo
ſehr aufzubringen, daß ſie uuſre großten Feinde
werden.

Gz.
Was man bey großen Unternehmun

gen beobachten muß.
Große Unternehmungen ſind oft ſo beſchaffen,

daß man entweder alles gewinnt oder alles ver

liert. Da nun ihre Folgen um deſto gefahrli—
cher ſind, je unglucklicher der Ausgang der Un
ternehmung iſt, ſo muß man die auſſerſte Vor—

ſicht brauchen ehe man ſich damit einlaſt. Es
verſteht ſich ohnehin, daß man keine Sache von

Wichtigkeit unternehmen muß, wenn man ſich
nicht vollkommen fahig fuhlt, dieſelbe ſo auszu
fuhren, daß ſie einen glucklichen Endzweck er
reicht. Genie allein iſt hiezu noch nicht hinrei—

chend; Application, Standhaftigkeit, Fleiß in
der Ausfuhrung ſind wenigſtens eben ſo noth
wendig. Ferner muſſen die Gehulfen, die man
au großen Unternehmungen wahlt, Urtheilskraft
und Muth haben; denn wenn ihnen dies fehlt,

ſo ſetzt das geringſte Hinderniß ſie in Verlegen

heit
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heit und der Anblick der Gefahr in Schrecken;
ihr Kopf bekommt eine andre Wendung und man

hat den Verdruß, durch andrer Fehler zu ſchei—

tern. Hauptſachlich aber muß man dahin ſehen,
daß diejenigen, mit welchen man ſich verbindet,

Leute von Ehre ſind. Von Perſonen von ſol—
chem Charakter, darf man nichts befurchten,
denn ſie halten gewis aus, wenn ſie einmal ihr
Wort von ſich gegeben haben. Doch glaube ich,

daß man, wegen der Wichtigkeit der Geſchafte
und wegen der Unbeſtandigkeit der Menſchen, in
deren Wahl man ſich leicht irren kann, und we—
gen anderer Zufalle die ſich eraugen konnen, zur

allgemeinen Sicherheit, alles ſchriftlich aufſetze
und die Perſonen ſchriftlich verbinde, die Ent
ſchluſſe die gemeinſchaftlich gefaſt werden muf
ſen, ohne Anſtand und mit gleichen Kraften aus
zufuhren; alles dies in ſo deutlichen und be—
ſtimmten Ausdrucken, daß man keine Gelegen

heit zur Zweydeutigkeit gebe. Gelingt dann un
ſer Unternehmen nicht, weil man entweder ver
rathen oder verlaſſen worden, ſo dienen derglei
chen ſchriftliche Aufſatze wenigſtens dazu, unſer

Verhalten zu rechtfertigen: ſie beweiſen, daß
man an den Fehlern andrer keinen Aulheil-ge—
nommen, und daß man blos jenen den ſchlechten

Fort
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Fortgang zuzuſchreiben habe; weil ſie entweder

nicht Muth genung in Gefahren bezeigt, oder
weil ſie ihrem Eigenſinn haben folgen wollen und
dasjenige nicht mit ausfuhren helfen, was allge—
mein beſchloſſen worden. Die Geheimhal

tung iſt in großen Unternehmungen von nicht
geringerer Wichtigkeit, und hievon ſoll in fol—
geuder Mayime geredet werden.

öq.

Von der Geheimhaltung.
Die großten Staatsklugen wurden vergebens

arbeiten, wenn die Geheimhaltung bey ihren
Anſchlagen nicht beobachtet wurde. Jn der
That, die beſten Unternehmungen haben gemei—

niglich keinen Fortgang, wenn einige aus einem

andern Jntereſſe das Gegentheil ergreifen und
in geheim alles entdecken. So gut dann alle
Maaßregeln ſeyn mogen, ſo werden ſie doch alle
vereitelt, indem man ihnen ſchon im voraus vor

beugt. Hauptſachlich muß man am Hofe ge
wiſſermaſſen undurchdringlich ſeyn; denn die
Kopfe ſind daſelbſt fein, daß ein Wort, eine Mi-

ne, ein Geſt, ein Blick, hinreicht ſich zu verra
then. Wie viele Anſchlage ſind dadurch zuruck

gegangen, weil diejenigen die ihre Abſichten mit

der
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der großten Sorgfalt verbergen ſollten, ſich von
Leuten, die feiner waren, wie ſie, ausforſchen
lieſſen. Es giebt ſogar Perſonen, die aus Man
gel der Urtheilskraft oder der Erfahrung, ihre
Abſichten gleich dem erſten entdecken, ohne zu be

denken, welcher Gefahr ſie ſich durch ihre Offen

herzigkeit ausſetzen. Jn der That, man findet
ſo wenig Treue unter den Menſchen, daß man
ſie nicht genung unterſuchen und prufen kann,
ehe man ſich ihnen entdeckt. Alle ſtimmen in—
deſſen darin uberein, daß jeder verbunden iſt,
ſein Geheimniß zu beobachten, das man ihm an

vertrauet, und es als das großte Heiligthum zu
bewahren. Wer es unterlaſt, dies Geſetz auf
das genauſte zu beobachten, der muß nothwen

dig ſeine Rechnung bey dieſer Untreue finden.
Wenn ich ſage, daß ein Gehimniß ein unverletz
lches Heiligthum iſt, ſo will ich es deswegen
nicht als einen allgemeinen Satz angeſehen wiſſen,

oder als eine Regel die gar keine Ausnahme lei
det. Denn wenn z. B. ein Freund, den ich durch
Mißtrauen beleidigen wurde, mich verſprechen
laſt, nichts von dem zu entdecken, was er mir of
fenbaren will, mich nachher zu einem ſtrafbaren

Unternehmen verleiten will; ſo muß ich zwar
alle meine Muhe anwenden, ihn davon abzubrin

G gen:;
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gen; wenn ich aber meinen Zweck nicht errei—
chen kann, und auch kein ander Mittel habe, ſein

Vorhaben zu verhindern, ſo iſt es mir erlaubt,
das Geheimniß zu entdecken. Denn ich konnte
nicht glauben, das mein Freund fahig ſeyn wur—
de, etwas zu unternehmen, was einem rechtſchaf—

nen Mann unwurdig ware; und daher habe ich
mich nur in ſo fern zum Stillſchweigen anhei—
ſchig gemacht, als ich vorausſetzte, daß er mir

keine unedle Abſichten mitzutheilen hatte. Ueber—

dies iſt bekannt, daß alles Verſprechen wi
der die erſtere Pflicht nichtig iſt. Wenn
ich alſo verſprochen habe, ein ſtrafbares Unter
nehmen nicht zu entdecken, ſo iſt dies meinen er

ſten Pflichten zuwider, nemlich dem Geſetz der

Natur, welches alle Menſchen verbindet, ſich ſo
viel moglich allen boſen Unternehmungen zu wi
derſetzen, und alle boſe Handlungen zu vermei
den; daher iſt ein jenes Verſprechen, das dieſem

Geſetz zuwider iſt nichtig, und man iſt keineswe—

ges verbunden es zu halten. Man kann hieraus
und aus ſo vielen Beyſpielen der Geſchichte ſe
hen, wie gefahrlich es iſt, Geheimniſſe eines an

dern auf ſich zu nehmen, zumal ſolche die das Jn
tereſſe des Staats betreffen. Wer klug und wei
ſe iſt, wird ſich daher allemal huten, an den Ge

heim
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heimniſſen anderer Antheil zu nehmen. Man
darf deswegen nicht einem wahren Freunde eini

ges Vertrauen verſagen, wenn er uns ſein Herz
entdeckt. Jch ſetze voraus, daß dieſer Freund wei
ſe und tugendhaft iſt, und dann wird er uns nichts

entdecken wollen, was hohere Pſtichten uns be—

kannt zu machen, verbinden. Jn dieſem Fall
hat das Geſetz der Geheimhaltung alle Kraft,
und man muß lieber alles verlieren, als daſſelbe
verletzen.

öbz.

Von der Hofnung und von der Ver—
zweiflung.

Die Menſchen welche immer nur dem Licht

der aufgeklarten Vernunft folgen ſollten, urthei
len gewohnlich von allem nur nach ihrer Laune
und nach ihrem Temperament. So glauben
Leute von großer Eigenliebe und Einbildung,
welche immer gewohnt ſind, ſich ſelbſt am mei
ſten zu ſchmeicheln, daß ſie alles erhalten konnen,

was ſie wunſchen; und Furchtſame haben gegen

ſich ſelbſt und gegen andre ein Mißtrauen und
verzweifeln faſt allemal an dem Fortgange ihrer
Unternehmungen. Dieſe beyden gefahrlichen
Ausſchweifungen ſuche man ſorgfaltig zu vermei

G2 den;

14
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den; denn die Verzweiflung und das gar zu
große Zutrauen zu ſich ſelbſt, hindern uns alle
mal, die rechten Mittel zu einem glucklichen Fort

gange zu ergreifen. Lehrt uns nicht auch die Er—

fahrung daß oft ganz das Gegentheil von dem
geſchicht, was wir uns eingebildet hatten? Da
her kommt es, daß viele Leute, von eitler Hof—
nung betrogen, oder durch ungegrundete Furcht

beunruhiget, ſich ſchon im voraus freuen oder
betruben. Dieſe Grunde muſſen uns uberzeu
gen, daß, wenn wir alles gethan haben, was die
Klugheit befiehlt, um ſeinen Zweck zu erreichen,
wir ſo viel moglich, die großte Ruhe der Seele
erhalten muſſen, ohne uns weder der Furcht,
noch der Hofnung, noch der Verzweiflung zu uber

laſſen. Denn die Klugheit befiehlt nicht allein,
nicht das geringſte zu verſaumen, was zum gu
ten Fortgang unſers Vorhabens beytragt, ſon
dern man muß zugleich die nothwendigen Regeln
der Vorſichtigkeit beobachten, um den ſchlimmen

Folgen vorzubeugen, welche auf allem Fall er
folgen konnen, wenn der Ausgang nicht nach

Wunſch ausfallt. Folgt man dieſer Maxime,
ſo iſt das Gut deſto angenehmer, je weniger man

es erwartet hat, und das Uebel deſto kleiner und

deſto weniger ſchmerzhaft, je mehr wir uns da

zu vorbereitet haben. öb.
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66
Man muß das Jntereſſe der Tugend

unterſtutzen.

Eine unterdruckte Tugend iſt ein Gegenſtand,

der eine edle und grosmuthige Seele auſſerſt
ruhren muß, um alle Kraft und Anſehen dazu
anzuwenden, dem Jntereſſe der Unſchuld, die man

ungerechterweiſe drangt, beyzuſtehen. Jn un—
ſerm Jahrhundert iſt dieſer Edelmuth eine ſeltne

Erſcheinung. Mit kaltem Blut ſieht man das
Laſter triumphirend durch allerley Kunſtgriffe,
aliſ den Trummern der Tugend ſich empor
ſchwingen; und ſelbſt Perſonen, welche dies leicht

hindern konnten, wagen es nicht, ſich dieſer Un-
gerechtigkeit zu widerſetzen. Jn ſolchen Fallen
glaube ich iſt man verbunden, es mag auch dar—
aus entſtehen was da wolle, diejenigen, welche

alle Gewalt und Anſehen in Handen haben, von
den Betrugereyen zu benachrichtigen, welche man

ſpielt, um die Unſchuld zu unterdrucken; oder
wenn man ſelbſt Macht genung hat, dieſelbe zu
vertheidigen, ſo iſt man verbunden ſich ſelbſt zum
Beſchutzer derſelben zu erklaren. Eine ſo kuhne
Handlung zieht freylich allemal Feinde nach ſich:

allein dagegen werden rechtſchaffne Leute unſere

G 3 Jar
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Parthey ergreifen; und geſetzt man hatte alles
mogliche zu wagen, ſo wird die Sache der Tu—
gend einen rechtſchaffnen Mann nicht zuruckhal.

ten konnen.

bJ.Von der Unentſchloſſenheit.

Diiejenigen, welche ſich:an keinen Gegenſtand

feſſeln, und beſtandig ungewis ſind, was ſie un

ternehmen ſollen, die irren in dr Welt herum,
wie Wandrer im Holze, die weder Weg noch
Steg wiſſen. Man muß fruhzeitig die verſchiet
nen Verfaſſungen der burgerlichen Geſellſchaft
wohl kennen lernen, und dann entſchloſſen dieje—

nige Lage ergreifen die man arn ſchicklichſten halt.

Oft ſteht man ſchon am Rande des Lebens, und
man. weiß noch nicht wozu man ſich bequemen
ſoll. Da das Leben ſo kurz und die Zeit ſo koſt
bar iſt, ſo iſt es in der That ein großes Uebel,
wenn man einen betrachtlichen Theil davon ver

liert und in einer beſtandigen Unenrſchloſſenheit
dahin lebt, welche Lebensart man ergreifen ſoll.
Es giebt noch eine Art von Ungewisheit und

Unentſchloſſenheit die einem nicht ſo ſehr zum
Vorwurf gereicht, welche aber ſonſt ſehr ſchadet,

und dieſe beſteht darin, daß man oft nicht weiß,

was
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was man in Geſchaften oder in verſchiednen Zu
fallen ergreifen ſoll, zumal wenn Zeit und Um—

ſtande keine lange Ueberlegung leiden und man
ſich ſchnell entſchlieſſen muß. Man muß freylich
alles wohl unterſuchen, ehe man etwas unter—
nimmt; allein, wenn man befurchten muß, daß
man eine wichtige Gelegenheit vorbey laſt, die
zum glucklichen Fortgang eines Vorhabens viel
beytragt, oder wenn alles von einer augenblick—
lichen Entſchloſſenheit abhangt, ſo iſt es ein
großer Fehler, wenn man den Zeitpunkt,
da man handeln ſollte mit langen Ueber—
legungen vorbeyſtreichen laſt. Schwache
und furchtſame Kopfe begehen gemeiniglich die
ſen Fehler; ſie ſind daher auch zu großen Ge—
ſchaften nicht gemacht, welche einen entſchloſſe—

nen Muth und eine entſcheidende und grundliche

Urtheilskraft erfodern.

Gg.
Man ubereile ſich nie in ſeinen Ur

theilen.
Woher kommt es, daß die Menſchen in allen

Dingen eine Menge Jrrthumer hegen? Woher
kommt es, daß ſo viele ſich durch falſche Grund
ſatze leiten laſſen? Dies kommt daher, weil ſie

G 4 ſich
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ſich nie die Muhe geben, die Wahrheit weder in
blos ſpeculativen Dingen zu ſuchen, noch zu er—
forſchen, welche Parthey ſie in practiſchen Fallen

au ergreifen haben. Gerechtigkeit und Wahr—
heit ſtellen ſich ſelten dem Geiſt ſogleich dar;
der Nebel der Leidenſchaften und der Vorurtheile
hindert uns, dasjenige deutlich zu erkennen, was

wahr und gerecht iſt. welches oft eine ſcharfe
und anhaltende Unterſuchung kaum entdeckt.
Die geſchickteſten Kopfe irren ſich oft bey allem
angewandten Scharfſinn; was werden denn
kleine Geiſter thun, die nichts erg unden, und
beſtandig auf der Oberflache herumflatterr.
Man hat große Urſache die Uebereilungen in
Urtheilen zu vermeiden; ſie iſt die Quelle aller

Kabalen; ſie zeugt Zank und Streit und Fa—
ctionen welche die Ruhe des Siaats ſtohren.
Eben dieſe Uebereilung verbunden mit der Bos
heit des Herzens, verleitet uns auch oft von den
Handlungen andrer eine boſe Auslegung zu ma

chen, welches der Maxime zuwider iſt, die ſich
auf jenes Geſetz der Natur grundet, daß man
alles von einer guten Seite betrachte, was man

irgend kann. Unbiegſamkeit und Eigenſinn, Feh
ler die in der Moral ſowohl, als in burgerlichen
Geſchaften gleich gefahrlich ſind, ſind die ge

wohn
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wohnlichen Folgen dieſer Uebereilung. Es iſt
unſer eigner Vortheil, wenn wir dieſelben ſorg—
faltig vermeiden, und da wir die Vernunft zur
Beſchutzerin erhalten haben, ſo muſſen wir nie

ohne ſie urtheilen oder in unſerm Betragen dem
Hang der Leidenſchaften folgen; denn dieſe uber—

eilen uns, und ſetzen uns in die unangenehme
Nothwendigkeit, unſer Wort zu brechen oder unſ
re Pflicht zu verlaſſen. Der großte Geiſt fällt
in Irrthum, wenn er ſich ubereilt, indem ein
mittelmaſſig Genie, welches alles genau unter—
ſucht, dasjenige entdeckt, was den ſcharſſichtig—

ſten aber unaufmerkſamern Augen entwiſcht war.

Gq.
Von dem Verhalten gegen diejenigen,

denen man Hulfe und Beyſtand
zu danken hat.

Wenn zwen oder mehr Perſonen gemeinſchaft

lich etwas unternommen und alle zum Fortgang
der Unternehmung beygetragen haben; ſo beſitzt

derjenige wenige Ehre und Billigkeit, der ſich
allen Ruhm und allen Vortheil allein zueignen
will. Jſt es nicht recht und billig daß diejeni-
gen, welche Beſchwerlichkeiten und Gefahren mit
uns getheilt haben, auch an den Vortheilen Theil

G 5 neh
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nehmen, die wir erhalten. Wer ſo eitel iſt, ſich

in ſolchen Fallen allen Ruhm eines glucklichen
Ausgangs allein zuzuſchreiben, verliert durch

ſeine Eitelkeit allemal weit mehr, als er gewinnt.

Denn auſſer der Verachtung, die er ſich durch
ſein eigen Lob, ſtatt der Hochachtung zuzieht,
wird er durch die Klagen derjenigen, die ihm treu
beygeſtanden, deren Dienſt er doch nicht erken

nen will, um ſeine eigne Bemuhungen deſtomehr

herauszuſtreichen, fur ſeinen Stolz und ſeine
Treuloſigkeit ſo ſehr in der Welt herum geſchrie
en, daß er endlich niemand mehr findet, die ihm
ferner dienen mogen. Hingegen macht man ſich
ein Vergnugen, denen zu helfen und zu dienen,

welche ohne das geringſte von ſich ſelbſt zu er—
wahnen, den glucklichen Ausgang ihrer Unter—

nehinung dem Muth und den redlichen Betragen

andrer zuſchreiben; der Glanz ihrer eignen Hand
lungen wird dadurch keinesweges verdunkelt wer
den, ſondern ihre große Beſcheidenheit, wird viel

mehr das eigne Verdienſt deſto vortheilhafter
erheben.

ro.
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ro.Von Fallen, die man nicht vorherge—

ſehen.
Ein unverſehener Zufall zerreiſt oft die ver

nunftigſten und klugſten Maasregeln oder ſtellt

der Ausfuhrung der beſten Entwurfe ein un—
uberwindliches Hindernis entgegen. Es iſt nicht
moglich, fur ſolche Falle ganz genaue Regeln zu

geben, alles hangt dann von der Lage und Be—
ſchaffenheit der Umſtande und der Gemuther ab.
Man darf nur ſo lange uberlegen, als die Ge
ſchafte es erlauben, und was denn am vortheil
hafteſten zu ſeyn ſcheint, das muß man kuhn und
mit ſolcher Zuverſicht ausfuhren, als wenn man
alles lang und wohl uberdacht hatte. Uner-—

ſchrockner Muth muß in ſolchen Fallen alles
ausrichten. Und dies iſt der Zeitpunkt wo man
das Genie deutlich entdeckt, welches die Unter-

nehmung ausfuhrt. Seine Geſchicklichkeit er
findet ſchnell alle erſinnliche Mittel; in der groß-
ten Gefahr und Verwirrung behalt er eine be
ſtandige Gleichmuthigkeit und kaltes Blut; und
ertheilt alle Befehle mit jener unglaublichen Ge
genwart des Geiſtes, die man ſo ſehr an großen

Mannern bewundert.

7u.
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ru.
Von Wohlthaten, Belohnungen und

Austheilungen der Aemter.

Wenn dieienigen die am Ruder ſitzen, nur aus

Gunſt und fur Geld Gnadenzeichen und Ehren
amter austheilen, ſo ſey der Himmel dem Staat
gnadig, deren Verwaltung ihnen aufgetragen

worden. Wer dem Meiſtbietenden Aemter ver
kauft, thut dem Publikum Unrecht, denn nach
dem Sprichwort iſt derjenige nicht abgeneigt
die Gerechtigkeit feil zu haben der ſich die
Bedienung gekauft hat. Leute von Verdienſt
werden dadurch zuruckgeſetzt und man raubt ih

nen gewiſſermaſſen dasjenige was ſie andern ge

ben. Und wenn die meiſten Stellen mit unwur
digen keuten beſetzt ſind, ſo leiden Privatperſonen

darunter und dem Staat ſelbſt gereicht es zu
einem nicht geringen Vorwurf. Wenn aber
nach den Regeln der wahren Klugheit, Beloh—
nungen nur denen ertheilt werden, welche ſie in
der That verdienen; wenn Aemter und Stellen
nach Gerechtigkeit und mit Wahl vertheilt wer
den, ſo bemuhet ſich jedermann, ſich ihrer wur—
dig zu machen, weil er uberzeugt iſt, daß ſein
Gluck nur von ſeiner Tugend und von ſeinem

Ver
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Verdienſt abhangt. Dann haben die offentli—
chen Geſchafte einen beſſern Fortgang; Ruhe
und Freude herrſcht allenthalben ſo wie die gute
Ordnung; denn da der Furſt ſein Anſehen recht
ſchaffnen Leuten mitgetheilt hat, ſo werden die
Pflichten allenthalben genau erfullt und alle ar
beiten, den Staat glucklich zu machen.

72.
Die Art Gnadenbezeigungen zu erthei

len und abzuſchlagen.

Es giebt Leute die alles geben um das ſie ge

beten werden; allein ſie geben es entweder zu
ſpat, oder mit gewiſſen Bedingungen, oder mit
einer ſo ublen Laune, daß man es ihnen wenig
dankt. Will man jemanden ein Vergnugen ma
chen, und ſich zugleich ſeine Zuneigung erwerben,

ſo zeige man, daß man ihm mit wahrem Herzen
diene. Die zweydeutige Laune mit wel—

cher man fur jemand handelt ſetzt den
Wehrt der Wohlthat auf die Halfte her—
ab. Verſteht man hingegen die Kunſt ſich an
dre verbindlich zu machen ſo wird man wiſſen,
daß die Art mit welcher man ſchenkt, oft beſſer

iſt, als das Geſchenk ſelbſt, und oft weit mehr
Eindruck auf ein Herz macht, das nicht blos fur

das
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das Jntereſſe empfindlich iſt. Eben ſo nutzlich
und eben ſo viel Kunſt wird erfodert, etwas ge
ſchickt abzuſchlagen und eine Pille wohl zu ver
golden, oder mit gefalligen Worten und einer

hoflichen Art dasjenige zu gerſuſſen, was eine
abſchlagige Antwort unangenehmes und bittres

an ſich hat. Wer edel denkt der iſt allemal
misvergnugt, wenn er nicht jedermann befriedi—

gen kann, er begegnet allen mit denen er umgeht

ſo aufrichtig, daß er ſich ſogar liebenswurdig
macht, wenn er etwas abſchlagen muß; und
man geht mit der wahren Ueberzeugung von
ihm, daß man vollkommen befriedigt worden
ware, wenn es von ihm abhange. Auf die Art
iſt man ihm eben ſo ſehr fur das verbunden, was
er mit Muhe abſchlagt, als was er mit Vergnu
gen einraumt.

73.Von der eingezognen Lebensart und von

dem Umgange mit der großen Welt.

Wie angenehm, wie ruhig und wie
vergnugſam iſt die Eingezogenheit! Wer
eingezogen lebt, entfernt von Gegenſtanden die

ſeine Leidenſchaſten erregen konnen, genieſt einer

friedſamen Ruhe, und dieſe macht ihni die Unter

ſuchung
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ſuchung und die Kenntniß der Wahrheit deſto
leichter. Die Einfamkeit iſt es, welche ihm ge—

ſunde Urtheile von allen einfloſt; ſein Herz iſt
deſto reiner und ſein Geiſt deſto aufgeklarter; er
lernt tauſend Dinge durch Leſen und eignes Den

ken. Mit welchen Gedanken erfullt ihn der große
Zuſammenhang der wunderbaren Natur und der

unbegreifliche Urheber derſelben. Jn dieſem
Betracht ſcheint jener, der einen anſehnlichen Po
ſten bekleidet, gewiſſermaſſen bedaurenswurdig.

Welche Sorgen, ſagt man, welche Beſchwerlich—
keiten, welche Unruhen, je wichtiger die Aemter

ſind, die man bekleidet. Jch gebe es zu; allein
ich glaube auch, daß, wenn man die gehorigen
Fahigkeiten hat, ſie wurdig zu bekleiden, man

auf der andern Seite wieder ſo viel Vergnugen

hat, daß es den Beſchwerlichkeiten leicht das
Gleichgewicht halten kann. Denn wer ſeine
Jflichten, wie ich vorausſetze, gehorig erfullt, der
muß ein /auſſerordentliches Vergnugen dadurch
genieſſen, daß er ſeinem Vaterlande und ſeinem

Konig nutzlich iſt, daß er den Schwachen ver
theidigt, den Unſchuldigen beſchutzt, dem Armen

benſteht, verdiente Leute befordert, kurz, Reich
thum und Anſehen zum Wohl vieler Perſonen

anwendet. Wer edelmuthig genung iſt, einen
ſo
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ſo guten Gebrauch von den Vortheilen eines er
habnen Standes zu machen, und uberdies Kennt
niſſe und Einſichten beſitzt, der iſt zu großen Ge
ſchaften gebohren, und verbunden, ſeine ſeltnen

Talente zum Nutzen des Staats anzuwenden.
Genies von dieſer Art ſind weder zu untergeord
neten Aemtern noch zum Privatleben beſtimmt,

ſondern ſie ſind zum Wohl und zur Gluckſeligkeit

des Ganzen gebohren. Kopfe von mittelmaſſi
gen Geiſte und von gemeiner Fahigkeit konnen
die eingezogne Lebensart ergreifen, ohne daß das

Publikum viel dabey verliert, oder wenn ſie ja
offentliche Geſchafte ſuchen, ſo muſſen ſie ſolche
wahlen, die ihren Kraften und ihrer Fahigkeit

angemeſſen ſind.

ra.
Vom Erxilium.

Das Exilium iſt eigentlich nur eine Veran
derung des Orts, welches demjenigen nicht die
geringſte Bekummerniß verurſachen darf, der
ſich ſonſt nichts vorzuwerfen hat. Einem recht
ſchafnen Mann iſt jedes Land gut; er findet al
lenthalben die nothwendigſten Bedurfniſſe des
Lebens, und damit iſt er zufrieden. Zwingt uns
alſo ein eigenſinniges Geſchick uns in eine Aru

von
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von Einſamkeit zuruck zu ziehen, nachdem man

beſtandig am Hofe gelebt hat, ſo muß man nicht
murren, noch ſich unnutz beklagen, denn dies iſt

allemal ein Zeichen einer großen Schwache. Was
man nicht halten kann, das muß man vielmehr
gutwillig fahren laſſen. Ein großer Mann kann

leichter einen hohen Poſten fahren laſſen als ihn

annehmen; weil er weiß, wie ſchwer es iſt, alle
Pflichten deſſelben gehorig zu erfullen; und hat
er ihn ohne große Anhangigkeit bekleidet, ſo kann

er ihn leicht ohne Schmerz und Betrubnis auf—
geben. Die Zufalle welche ihm den Poſten rau
ben, und welche man gemeiniglich Ungluck oder

Ungnade nennt, ſind in ſeinen Augen die Urſa—
chen eines neuen Glucks. Von tauſend Sorgen
und Unruhen, welche hohe Stellen begleiten, be—

freyet, empfindet er das Gluck der Freyheit und
genieſt die gluckliche Ruhe eines friedſamen und

unſchuldigen Lebens.

75.Von der Gefangenſchaft.
Mit der Gefangenſchaft iſt es faſt eben ſo wie

mit dem Exil beſchaffen. Gefangniſſe, in wel—
chen man uns die nothwendigſten Bedurfniſſe
einraumt, und wo man uns auch diejenigen nicht

H ver-
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verſagt, mit welchen man den Geiſt nahren kann,
darf man nur als einſame Wohnungen betrach
ten, wo man einer ungeſtorten Ruhe genieſt;
uberlaſt man ſich aber dem Verdrus und der
Traurigkeit, ſo iſt man elend. Wer wird ſich
deswegen unglucklich ſchatzen, weil er in einem

engern Raum eingeſchloſſen lebt; wenn. man
ubrigens ein gutes Gewiſſen hat. Wer ſich mit

ſich ſelbſt zu beſchaftigen weiß, der kann in ei

nem Gefangniß weit freyer leben, als in der
großen Welt, wo ihn tauſend Dinge feſſeln. Ju
deſſen giebt es Leute, die, wenn ſie gleich unſchul

dig ſind, ſich im Gefangniß doch deswegen bekla

gen, weil ſie ihren Zuſtand. als eine Strafe an
ſehen, uber welche ihre Feinde triumphiren; al

lein ihr Schmerz iſt nur eine Wirkung ihrer
verwundeten Einbildungskraft. Die Gefan
genſchaft iſt an ſich kein grolßes Ungluck, und es
hangt nur von uns ab, einen guten Gebrauch
davon zu machen. Die Meinung andrer kaun
uns weder glucklich noch unglucklich machen.
So urtheilt ein geſunder Geiſt von den Dingen;
er ergreift ihre gute Geite, und ſo lebt er gluck-—

lich in einem Stande den andere fur auſſerſt
clend halten.

76.
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76.
Vom Tode.

Der Tod iſt wobl der wichtigſte Auftritt der
einem jeden bevorſteht. Wer ihm weiter keine
Folgen beylegt, der mag vielleicht um andre Zu

ſtande des Lebens und um die Folgen ſeines Be—

tragens weit mehr bekummert ſeyn, als um die
des Todes; denn hier horen alle Maximen auf.
Allein die Furcht vor dem Tode wird allemal
ubrig bleiben, ſo lange man ſich nicht naher mit

demſelben bekannt macht. Die Trennung des
Leibes und der Seele erfolgt wohl nie ohne alle

Gewalt und convulſiviſchen Schmerzen, ſo daß
die ſtarkſten Geiſter, wenn ſie ſich eine lebhafte
Vorſtellung davon machen, ſie nicht ohne Schau
er denken konnen. Doch glaube ich nicht, daß

es ſo ſehr ſchwehr iſt, die Welt mit eben der
Faſſung zu verlaßen, als man in derſelben gelebt

hat; man muſte denn zu jenen furchtſamen See
len gehoren, welche ſich alles großer und gefahr

licher einbilden. Warum will man ſich fur ei
nen Weg ſcheuen den ſo viele Menſchen, ſeit ſo

vielen Jahrhunderten gegangen ſind. Jſt es
nicht beſſer, einer Gefahr ſtandhaft entgegen ge
hen, der man doch auf keine Art ausweichen kann,

H 2 und
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und welcher alle Menſchen ohne Ausnahme aus
geſetzt ſind? Hoft man noch dazu einen gluckſee—

ligern Zuſtand nach dem Tode, ſo muß er mehr

erwunſcht als furchtbar ſeyn. Der Schmerz
der den Tod begleitet, iſt oft ſehr gelinde, oder

auch von kurzer Dauer. Kurz, wer ſich von
aller Furcht des Todes am beſten befreyen will,

der muß ſich in Hofnung einer vollkommnern
Gluckſeeligkeit, durch ein tugendhaftes und recht

ſchafnes Leben dazu vorbereiten.

Bey



Bey dem Verleger ſind folgende Bu—
cher zu finden.

Haarwoods Eduards Abbandlung uber die Maſ
ſigkeit und Unmaſſigkeit nebſt ihren Würkun—
gen auf die Seele und den Korper, aus dem
Enaliſchen uberſetzt. 8. 1775.

Sie that recht ihn zu heurathen, oder Geſchichte
der Miß Petworth aus dem Engliſchen 8.

i775. 9 gl.Sie that unrecht ihn zu heurathen oder Geſchich
te der Lady Dunsley aus dem Enugl. uberſetzt. 8.

1776.
Bioaraphie der Sachſen 1. Theil. Dresd. 1776.
Etwas fur Sie meine Freunde g. Dresden 1775.
Troſtarunde der Vernunft und Religion bey den

Widerwartigkeiten dieſes Lebens 8. 1774. 2.

Theile. i. thlr. 3. gl.Das Genie des Hrn. Hume; oder Sammlung der
vorzualichſten Grundſatze dieſes Philoſophen,
welche zugleich einen genauen Begriff der eit
ten, Gebrauche, Gewohnheiten, Geſetze und
der Regierungsform der engliſchen Nation, wie
auch einige Hauptzuge ihrer Geſchichte und ei
nige kurze Anekdoten beruhmter Manuer ent

halt  17745. 10. gl.Landliches Vergnugen in geſammleten Gedichten,

Cheil. 8. i774. 12 gl.Beluſtigungen fur allerley Leſer 8. 2. Theile io. gl.
Neuigkeiten aus dem Reiche des Genies und der

GSathre 8. 1773. 9 gl.Brocke (Heinr. Chriſt.) wahre Grunde der phi.
ſikaliſchen und experimentaliſchen allgemeinen

Forſt.



Forſtwiſſenſchaften als ein Handbuch fur Forſt

bediente 4 Lheile 8. 3 thlr. 4 al.
Klozens (Chrifiian Adolph) Satyren, nebſt em

Anhang 8. 1775. g. gl.Unterhaltungen ſittliche nnd ruhrende fur Frauen

zimmer 8. Theile g. 2thlr. i6 gl.
Emilia Fermont, oder die trauriae Wurkung der

Liebe ohne Tugend, ein burgerliches Trauer

ſpiel in 5 Auftugen 8. 1776. agl.
Kretſchmars (Ch. Fr.) Kurzer Abriß der burger

lichen FundamentalHiſtorie zum Unterricht fur

Kinder 8. 1775. z gl.Etwas aus den Pappieren eines Verſtorbenen 8.

Vorleſungen fur Perſonen beyderley Geſchlechts.

3 Bande. 2 thlr. 12 gl.
Phantaſien 2 Theile 8. 1774. 18 gf.
Begebenheiten Roderich Randoms aus dem Eng

liſchen. 2 Theile g. 1774. ithlr.
Geſchichte des Herrn von Galbin in Briefen 8.

1774. 6 ul.
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